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Das Mirafel, 
Maeterlind, 


Er in Kloſter bei Loewen; um die Zeit Johanns des Dritten und 
E ſeines Tochtermannes, des harten Herrn Wenzel von Luxem⸗ 
burg. Noch leuchtet dem Herzogthum Brabant die Sonne und der 
Bürger von Loewen hebt ſtolz das Haupt, wenn er von der Müh- 
ſal anderer Niederlothringer hört. Sein Stadtweſen blüht. Wo 
König Arnulf einſt die Normannen ſchlug, haufen nun hundert— 
tauſend Wenſchen in friedlicher Arbeit, wird auf viertauſend Web- 
ſtühten Tag vor Tag der Reichthum, die Macht der Handels- 
hauptſtadt gemehrt. Schon ſind die Hallen, die Waarenburg der 
Tuchmachergilde, gebaut, haben die Zünfte das Stadtrathsrecht 
erſtritten, das früher nur denpatriziſchen Geſchlechtern eingeräumt 
war; ſchonlangen auch die Beſitzloſen mit dreiſter hand nach ihrem 
Menſchentheil und unter der Spitzendecke grollts wie von naher 
Empörung. Bis in den Rlofterfrieden wirft das Stadtleben far⸗ 
bigen Abglanz. Armes Volk drängt ans Thor, bettelt um Speiſe 
und Trank, um wärmende Hülle haſtiger noch als um geiſtlichen 
Troſt. Durch jedes Spältchen der Pforte ſpäht ein gieriges Auge 
ins umneidete Gewölb und leis bebt manchmal die Mauer von 
Mammons ſchwerem Athem. Neuer Keichthum entftand, neue 
Luſt iſtdraußen erwacht, neues Aergerniß kam in die Welt. Was 
geſtern erworben ward, wird heute verpraßt; was den Vätern 
Todſünde ſchien, dünkt die Söhne luſtige Kurzweil, die der Herr 
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des Himmels den thätigen Zeugern lächelnd gewährt. Der befte 
Tropfen, das ſchönſte Mädchen ſoll nach hartem Tagwerk den 
Rüftigen laben; dem Preis, der Herkunft ſolcher füh duftenden 
Waare wird von durſtiger Genußſucht nicht erſtlange nachgefragt. 
Die Reichen knauſern ja auch nicht, wenn es gilt, das Haus des 
Höchſten zu ſchmücken. Ihrer frommen Freigiebigkeit hat das 
Kloſter die reichen Meßgewänder, die Bilder der Engel und Hei- 
ligen zu danken; ihr Eifer ſchuf ihm die höchſte Zier: das weit in 
die Runde berühmte Marienbild. Dicht am Thor ſteht die Heilige 
Jungfrau. Eine nach ſpaniſcher Sitte geputzte Madonna. Ein 
funkelndes Diadem krönt das blonde Haupt, ein breiter Goldgurt 
umſpannt den in Brokat und Sammet gekleideten Leib. Dieſe war 
nie eines Zimmermanns Eheweib, barg nie den von Wehen er— 
ſchöpften Schoß unter niederem Stallgebälk. Einer Fürſtin gleicht 
ſie, die vom Himmel niederſtieg und im Menſchenland leiden lernte. 
Die ernſte Inbrunſt der düſteren Virgo Cimabues; und Elwas 
ſchon von der anmuthigen Mütterlichkeit, die Fra Filippo feiner 
Lieben Frau gab. Dieſe war Mutter und hat alle Wonnen der 
Empfängniß, allen Schmerz der ſchweren Stunde gekannt. Dicht 
am Kloſterthor ſteht ſie, all in ihrer Pracht demüthigen Blickes, 
wacht einſam in hoher Niſche und fleht mit erhobenen Händen 
himmliſchen Segen ins Reich der Menſchenſchwachheit herab. 
Manches Jahrſteht ſie dort und ſieht frommen Eifer geſchäſ— 
tig am Werk. Die Aebtiſſin hält die Schweſternſchaar in ſtrenger 
Zucht. Weh dem Nönnlein, das auch nur um Minuten bie Pflicht 
verſäumt! Faſten muß es, die Nacht im Gebet durchwachen; und 
nach ſchlimmerem Fehl ſtriemt die Geißel den jungen Leib. Sonur 
erwirbt man das Himmelreich. Lächelnd ſieht es Maria; doch eine 
Zähre rinntüber die lächelnde Lippe. Die guten Seelen, die blin⸗ 
den Herzen! Was ihnen Pflicht däucht, thun ſie, recht ungern oft 
und nur von der Furcht vor Strafe getrieben, und ahnen in ihrer 
Dürftigkeit nicht, welcher Macht ihr Leben geweiht ſein ſollte. Ihr 
Leben? Sie leben ja nicht; fühlen nichts vom Elend der Krealur. 
Allem Menſchlichen find fie entflohen und dünkeln ſich hinter dicken 
Wauern nun hoch über die Sünderzunft erhaben, die draußen 
ächzt und keucht, Werthe ſchafft und Werthe vernichtet, Samen 
ausſtreut und Saaten zerſtampft. Nicht grauſam ſind ſie, nur ge⸗ 
recht; unermüdlich im Streben, die Spreu vom Weizen zu ſondern. 
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Sie geben Würdigen, weigern Unwürdigen die Gabe. Und fie 
wiſſen, was würdig, was unwürdig, gut und bös iſt, was verboten 
und was erlaubt. Denn Zeder, hinter der fih das Kloſterthor 
ſchließt, naht Jeſus bald als Bräutigam und weiſt in die Klarheit. 
Aus dem Munde der Aebtiſſin ſpricht er und ſeines Geiſtes Hauch 
ift in dem harten Rügewort des Kaplanes; und jedes ſchwarz ver⸗ 
mummte Jüngferchen, das fromm dieſen Stimmen gehorcht. darf 
in feſter Zuverſicht des Hochzeiters harren. Er kommt; ein Leud- 
ten iſt vor ihm, weit vor ihm her. Er reckt die Hand, die noch die 
verharſchte Narbe des Kruzifixus trägt, und geleitet die Magd, 
die ſeinem Heilandswillen Verlobte, der auf dem Weg alle Engel 
den Brautchor ſingen, in die Stätte ewiger Seligkeit. Doch nur 
die Reinen ruft ſein Wink, die fleckloſen Herzen, die früh dem 
Leben entflohen und im Kloſterfrieden den keuſchen Schatz für den 
Tag der Weihe bewahrten. Hütet Euch drum, Ihr Nönnlein, vor 
der Welt da draußen und lauſchet in Züchten der Rede Johannis, 
des Theologen, den der Herr ſprechen hieß: „Draußen ſind die 
Hunde und die Zauberer und die Hurer und die Totſchläger und 
die Abgöttiſchen und Alle, die lieb haben und thun die Lüge.“ 
Dieſer Johannes ward erwählt, die gewiſſe Freude des ewigen 
Lebens zu künden. Dieſer war Jeſu Bote und Werber. Lächelnd 
hört die Jungfrau, die Mutter ſolche Botſchaft; doch über die 
lächelnde Lippe rinnt eine Zähre. Die guten Seelen, die blinden 
Herzen! Ihnen ſtarb der Erlöſer; nie aber hat er ihnen gelebt. Ob 
der Mutter gelingen mag, das vom Sohn begonnene Werk zu 
vollenden? Manches Jahr lang beſann es Maria. Jetzt iſt ſie 
entſchloſſen. Selig, die glauben, ohne zu ſehen, zu betaſten? Ein 
greifbares, ſichtliches Wunder nur vermag gläubig Frrende zu be- 
le hren. Sie follen das Wunder ſchauen, mit Händen greifen. 
Die Stadt ſchläft noch. Nur die Aermſten, die ihr Haupt auf 
Erde und Stein betten mußten, ſind ſchon wach; ſeit das in die 
Wenſchenwelt wiederkehrende Licht den Oſtſaum des Himmels» 
kleides grau gefärbt hat, regen fie fich und ziehen nun, ein dunkles 
Gewimmel, vors Kloſterthor. Zwei Uhr. Ehe der Zeiger einmal 
noch das Ziffernblatt umkreiſt hat, läutet die Morgenglocke, das 
Thor thut ſich auf und die weiche Hand der Pförtnerin ſpendet 
den Wühſäligen erquickenden Scherf. Heller wirds über den ban: 
derern, vom Saum dehnt ſich das Grau über das ganze Gewölk 
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hin, aber kein Glockenton trifft das ſehnſüchtig lauſchende Ohr. 
Will der Klöppel denn heute gar nicht erwachen? Riß der Strang, 
der den Trägen in Schwingungtreibt? Oder hat die nie ermüdende 
Pförtnerin zum erſten Mal das Matutinum verſchlafen? Faſt 
ſcheint ſolches Geraun den Alten Frevel. Schweſter Beatrix, fpre„ 
chen fie, verſchläft die Pflicht nicht, Ihr Narrenvölker; Schwefter 
Beatrix liebt uns Arme und höchſte Freude ift ihr, unfer Gebreſten 
zu lindern. Sah Euer blödes Auge ſie nicht in holder Geſchäſtig⸗ 
keit? Unter den Frommen die Frömmſte? Das irdiſche Abbild 
der Gebenedeiten? Die vergißt uns nicht. Bon Mund zu Munde 
gehts: Die vergißt uns nicht! Aus jedem Blick glänzt andächtiger 
Glaube. Und die Kindlein flüſtern den Greiſen zu, wie wunder— 
ſeltſam Schweſter Beatrix der Heiligen Jungfrau gleiche. 
Schweſter Beatrix hat die Glöcknerpflicht nicht verſchlafen. 
Ihr ſchmales Zellenbettchen blieb heute unberührt. Stunden lang, 
wohl die ganze Nacht ſchon liegt ſie aufden Stufen vor dem Stein⸗ 
bilde der Jungfrau, windet ſich in Pein und reibt die knospende 
Fraulichkeit mit Büßerbrunſt an dem harten Boden. Kein Tropfen 
näßt das übernächtige Auge; der heiße Wirbelwind, der vom Her- 
zen her durchs Blut fegt, hat den Quickborn der Thränen ausge— 
dörrt und wie verſengte Pflänzchen wenden die Lider ſich vom 
quälenden Licht, das ſie immer wieder doch zu ſich ruft. Hier iſt 
nicht Sonne noch Mond; nur vor Mariens Niſche brennt ein 
Lämplein. Hundertmal hat die Pförtnerin es gefüllt und ange zün⸗ 
det, hundertmal ſich des milden Leuchtens gefreut; heute möchte 
ſie es löſchen und im Dunkel der Herrin Wünſche zuflüſtern, die 
in der Geburtſtunde ſchon Todſünde waren. Doch der Arm, der 
nach dem Marienlicht griffe, müßte vom Leibe welken. Schweſter 
Beatrix will ftarf ſein, ohne Wank redlich vor der Einen: und fo 
ſtöhnt ſie ihr Leid in den Lampenſchein empor. Vier Jahre iſt ſie 
nun im Kloſter. Als ein Kind kam fie und blieb an Erfahrung ein 
Kind; denn nichts hatſie erlebt. Die Schweſtern waren gütig, wenn 
ſie ihr Amt mit Eifer betreute, und ſtreng, wenn ſie läſſig ſchien. 
Nichts erlebt, außer läuternder Kloſterpön nichts erlitten bis zu 
dem Tage . . . Er ift fo ſchön, fein Lächeln fo ernſt und fo feierlich 
ſeine Rede, als ſpräche er zu Gott; und ſpricht doch nur zu derein— 
fältigſten Magd. Ein Prinz. Da Beide noch klein waren, kam er 
in ihres Vaters Garten und ſie ſpielten mit einander. Dann war 
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immer Sonntag. Rinder vergeſſen ſchnell. In der Stunde banger 
Betrübniß aber, oft auch, wenn ihr Gebet den Himmel ſuchte, ging 
ein Erinnern an den feinen Knaben durch den unruhvollen Mäd⸗ 
chenſinn. Und plötzlich ſtand er im ſtillen Heiligthum, groß, präch⸗ 
tig, weiſe, und ſah aus ſanften Kinderaugen auf die Geſpielin. 
Seine Hände zitterten. Warum wohl? Als flackerten alle Pulſe 
in einer Sehnſucht. Wonach? Die Dämmerung löſt ihm die Zunge. 
Beatrix ſoll ihm folgen, das Kloſter verlaſſen, ſeine Prinzeſſin 
werden. Der fromme Einſiedler, dem der Herr Wunderkraft gab 
ſegnet den Bund und aus ſeiner Hütte ſchreitet das Paar in die 
ſonnige Welt. Das wäre ſchön. Und die Leute ſagen ja, in geweih⸗ 
ter Ehe ſei die Liebe erlaubt. Der aber auch, die dem Gelübde ent⸗ 
lief? Und iſt Eure Welt wirklich ſonnig? Nicht voll Wirrniß und 
böſer Luft, der ein Widerſchein vom Höllenfeuer das Himmels» 
licht vortäuſcht? Lehre mich, Gnadenreiche! Heute will er mich ho- 
len. Ich bin einſam und mein armes Herz, das nie von einer Mut⸗ 
ter gehegt ward, weiß nicht den Weg. Deinem Winke gehorcht es 
blind. Schon pocht er ans Thor. Verbiete mir, zu gehen: und 
Deine Magd bleibt im Dienſt. Starr ſteht die Jungfrau; kein Zei⸗ 
chen verräth, was ſie ſinnt. Zärtlich aber haucht von draußen der 
Mund des Liebſten: „Ich bins, Beatrix; öffne das Thor!“ Sie 
thuts. Das Land ruht im Mondglanz. Ein Greis hält zwei reich 
geſchirrte Roffe am Zügel. Auf ſchwachen Aermchen trägt ein Kind 
Prunkgewänder und glitzernden Schmuck. Und auf der Schwelle 
kniet der Prinz und küßt, wie der andächtigſte Pilger den Rod des 
Gekreuzigten, das Kleid der Nonne, die vor dem Blick der Keinſten 
nachts das Heiligſte einem Räuber entriegelt hat. Nein: Dieſes 
Auge iſt nicht eines Räubers. Die Lippe, die in frommer Ehrfurcht 
eben ſich auf den Saum der Kutte prekte, küßt nun zwar faſt gierig 
den Mund; und ihr Athem iſt Flamme. Die Hand, die ſonſt in ſcheu⸗ 
er Sehnſucht zitterte, erdreiſtet ſich nun, das junge Haupt ſeines 
Mädchens aus den Schleiern zu ſchälen. Und als das blonde 
Haar, das ſo lange im Dunkel gefeſſelt lag, aus dem Kerker hüpft 
und die Stirn ſtreichelt, wird der Werber noch ungeſtümer: den 
Mantel reißt er ihr vom erbebenden Leib, die düſtere Tracht der 
dem Heiland Verlobten, und hüllt die zarten Glieder ins Fürſten⸗ 
gewand. „Thus nicht!“ Ihr Ruf verhallt ins Weite. Vom Hals 
bis zu den Füßen kniſterts von ſchwerer Seide, Gold gürtet die 


174 Die Zukunft. 


Bruſt und Perlenſchnüre ſchimmern am Mieder. Sie ſoll lachen 
lernen; lachen und küſſen und Königin ſein. Noch aber trägt ſie 
ſchlotternd all den Pomp und nur der Thränenſtrom kehrt ihr zu- 
rück. Wieder liegt ſie vor dem Marienbild und rüttelt das Gitter 
und fleht um Hilfe. Ein Zeichen gieb, allerbarmende Mutter; das 
winzigſte fol mir genügen. Derleifefte Schatten auf Deiner Stirn, 
ein Aufzucken, ein Sinken der Leuchte: und ich bleibe noch jetzt. 
Kein Zeichen aber, kein Schatten. Ф irdiſche Liebe verflucht und 
niemals, in keiner Pein je zu büßen? Unbewegt wacht die Jung⸗ 
frau und das Lämpchen zuckt nicht um Fingers Breite. Blaßblau 
dämmert der Morgen und der Geliebte mahntzum Aufbruch. Ein 
Räuber? Er giebt, Нан зи nehmen. Der Verſucher ſelbſt in loden- 
der Geſtalt? Ein Wink der Lieben Frau ſtieße ihn in den Rachen 
der Hölle. Seine Rede klingt ſanft und koſt die Entſchleierte wie 
warmer Lenzwind die Knospe, die ſich des erſten Lebenstages 
ſchämt. Nur ihr Glück will er; eine befreite Königin krönen, nicht 
eine Sklavin rauben. Und mitfrommem Schauder neigter, in hös 
ſter Entzückung, ſich vor dem Mädchen, das der Heiligen gleicht. 
„In ihrem Lächeln iſt der Abglanz Deiner Thränen. Fleht ſie zu 
Dir und iſt Dein des Verzeihens Hochamt? Zwei Schweſtern ſchaue 
ich; meinem Blick ſind Eure Hände in der Glorie ſegnender Liebe 
vereint.“ So ſpricht nicht der Böſe ... Zum erſten Mal erwidert 
Beatrix den Kuß Bellidors. Am Gitter hängt, vor dem ſtummen 
Bild, ihr Kloſterkleid, Geißel, Roſenkranz, Schlüſſelbund. Aus 
der Vermummung ſtieg Jugend ans Licht. Draußen leuchtet es; 
in der Menſchenwelt. Hinaus! Ein ſtarker Arm hebt ſie aufs Pferd, 
der Greis hält den Bügel, ein ſeliges Paar ſprengt ins Morgens 
roth. Das Kloſterthor ſteht weit offen, die Küſterin floh ihrer from⸗ 
men Pflicht und im hohen Gewölb iſt die Mutter Gottes allein. 
Nicht lange. Auf ihr Geheiß ſchließt ſich das Thor, thun ſich 

die Fenſter dem friſchen Duft des Tages auf, ruft die Glocke zur 
erſten Hora; ſo haſtig, als hätte Todesangſt ſich an den Strang 
geklammert. Die Stunde des Wunders ſchlug und die Jungfrau 
bereitet ſich, die gläubig Irrenden zu empfangen. Das Steinbild 
erwacht zum Leben. Von ihrer hohen Niſche ſchreitet Maria her⸗ 
ab, kleidet ſich ins ſchlechte Gewand der Pförtnerin, nimmt den 
Schleier, den Roſenkranz, Geißel und Schlüſſelbund. Da pocht 
auch ſchon ein ſchüchternes Fäuſtchen ans Thor. Die Jungfrau 
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ſchiebt den Riegel weg und durch die Oeffnung lugt garfurchtfam 
ein Kinderkopf. In Lumpen ein Englein; und ſchöner faſt als die 
ſelige Schaar, die keine Thränen hat. Die armen Leute, die um die 
zweite Stunde ſchon den Bettelgang antraten, ſahen nach langem 
Harren Schweſter Beatrix auf dem Roß des Prinzen ins Stadt- 
gebiet jagen; fie ſchauten das Aergerniß und ſchickten, da der hun— 
ger von längerem Zandern abrieth, die Kleine als Vorhut ins ent⸗ 
heiligte Haus. Mählich ſchleichen ſie nun herbei, reißen die Augen 
auf und könnens nicht faſſen. Schweſter Beatrix, die ſie mit dem 
Buhlen davonſprengenſahen, ſteht leibhaftig vorihnen! Schweſter 
Beatrix, die Jeder kennt. Nur das Kind fühlt, daß nicht Alltäg⸗ 
liches hier geſchah. Das Kleid der Küſterin leuchtet, in ihrem Auge 
iſt Sternenglanz und die Handfläche ſtrahlt. Die Anderen ahnen 
nichts. Nie wurden ſie ſo reich beſchenkt. Die koſtbarſten Stoffe, 
funkelndes Geſchmeide: für Fürſten iſts, nicht für Bettler nur eine 
Beſcherung. In Wonne heult Mancher auf, ein Schluchzen geht 
durch die Reihe der Siechen und Viele ſinken ins Knie, als zwinge 
die ſelbſt in Träumen nicht erhoffte Herrlichkeit ſie zu Anbetung. 
Die Nähe der Gottheit empfinden ſie nicht und ihrekſtatiſcher Jubel 
gilt dem unermeßlichen Beſitz, nicht dem Wunder. Wenige Mi» 
nuten iſts her, ſeit ſie draußen Beatrix ſahen, ſeit die Schweſter mit 
vertrauter Stimme ihnen den Scheidegruß zurief. Vor ihren Augen 
entfloh fie dem Kloſter. Nun aber iſt ſte wieder da und ihre Spende 
iſt tauſendfach reicher als jemals aneinem anderen Morgen. Soll 
der Arme ſich mit der Frage, wie ſolcher Segen möglich ward, die 
Freude an einem Feſt trüben, das ihm nie vielleicht wiederkehrt? 
Er nimmt, er dankt und geht, ſeinen Schatz vor Neidern zu bergen. 

Jetzt aber nahen die Kloſterfrauen, die im Glauben an Wun⸗ 
der erwuchſen, deren ganzes Sinnen ins Reich der Mirakel langt. 
Vier Jahre hat Beatrix unter ihnen gelebt, keine Minute fich von 
den Schweſtern entfernt; und länger noch, viel länger ſtand die 
Madonna vor ihrem Auge. Nun iſt ſie fort, die Niſche leer, die 
Pfortnerin, unter der Kutte, mit dem Hoheitzeichen der himmels⸗ 
königin geſchmückt. Darf wahre Frömmigkeit auch nur eine бе» 
kunde zweifeln? Die Jungfrau vermag, die Allvermögende, ſich 
fe:bit wohl vor Raub und Schändung zu ſchützen. Uebel wäre es 
dem Nönnlein ergangen, das geſtern die Läſterung gewagt hätte, 
Maria fei auf Menſchenſchutz angewieſen, könne in ihrer ruhigen 
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Majeſtät vonklügelndem Menſchenwitz Heil und Unbill erwarten. 
Die Geißel hätte der Ketzerin die rechte Lehre eingebrannt. Jetzt, 
in der Stunde ernſter Fährniß, ſcheintjedes Erinnern an die reine 
Lehre aus dieſen Hirnen geflohen. Ein Angſtſchrei: Uns wurde 
die Mutter geraubt! Ein Wuthgebrüll: Schweſter Beatrix hat die 
Tempelſchändung begünſligtund Marien das Kleid, den Schmuck, 
die Krone geſtohlen! Kein noch ſo leiſes Bedenken kriecht hervor. 
Dieſe Frauen ſind gut und fromm, wiſſen die Spreu vom Weizen 
zu ſondern und richten vom erhabenen Sitz die ſündige Kreatur. 
Vor ihnen ſteht, ohne eine Regung, lautlos, in Hoheit die Frau, 
deren Glorie fih dem taſtenden Sinn eines Bettelkindes offen 
barte: und die ſtolze Schweſternſchaft ſchilt ſie Diebin, Hehlerin, 
Teufelsbuhle. Sie haben an jedem Morgen, Mittag und Abend 
die Allmacht der Jungfrau geſungen: und ſind nun gewiß, daß es 
nur der Argliſt eines Mädchens bedurfte, um der Heiligften den 
härteſten Schimpf anzuthun. Ließ die angebetete Wunderthäterin 
ſich berauben, von Erdengekrüppel überwältigen, dann litt ſies, 
wie am Kreuz der göttliche Sohn, weil ſie für ihr tiefes Planen 
juſt dieſes Leid brauchte, und der Räuber war, wenn ers auch nicht 
ahnte, nur das Werkzeug ihres Willens. Fromme Frauen ſind 
freilich zwiefach entſchuldigt, wenn ihr Denken aller Geſetze ſpottet. 
Prieſterſchlauheit kommt ihnen zu Hilfe. Der Kaplan hebt die 
Stimme und wie Donner hallt ſein Ruf über die weggekrümmten 
Würmerhin: Der Fürſt der Finſterniß fiegte hier, der Vater hoch⸗ 
müthigen Vermeſſens! Siegte, Pfaff, über die Reinſte der Reinen? 
Iſt Deine Sanctissima Virgo ſo ſchwach, daß Satanas, ſobald es 
ihm beliebt, über ſie herr werden kann? Mann und Weib finden 
einander in dem ſelben Wahn. Schweſter Beatrix hatte das Bild 
zu hüten. Das Bild iſt fort und das Weſen, das da in Mariens 
Gewanden prangt, kann nur Schweſter Beatrix fein, die über Nacht 
zur Diebin, zur ruchloſeſten Verbrecherin wurde. Mit wehem 
Lächeln ſieht es, hört es die Jungfrau. Die guten Seelen, die blin⸗ 
den Herzen! Die Schweſter war ihnen fremd und kein Erſchauern 
lehrt ſie die Nähe der Gottheit fühlen. Für dieſe ſtumpfen Sinne 
iſt des Wunders noch nicht genug. Der Prieſter muß, ſo will es 
Maria, zum Rächeramt rufen. Vor die Altäre mit der Frevlerin! 
Herunter die geſtohlene Pracht, das Gold und Edelgeſtein; und 
peitſcht ihr mit grauſamem Arm, mit unbarmherzigen Händen das 
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Fleiſch, bis es in blutigen Fetzen hängt. Menſchenſchwachheit 
darf ſich nicht anmaßen, nach himmliſchem Muſter mit Liebe zu 
heilen. Geſegnet die Hand, die dem Sünderleib Wunden ſchlug! 
Wit dieſem Chriſtenſprüchlein entläßter die Nonnen. Sie ſchürzen. 
ſich flink, ſchwingen die Geißeln, ſchleppen ihr Opfer in die Ka⸗ 
pelle und ſtacheln einander zu härteſtem Streich. Jetzt iſt die Zeit 
erfüllt. Aus der Höheklingt ein Engelchorins Gewölb. Dieſteiner⸗ 
nen Heiligen ſteigen von den Pfeilern und knien vor der Sünderin. 
Strahlen ſchießen aus allen Winkeln, wie von einer neuen, ges 
waltigeren Sonne leuchtets durch den Raum und aus allen Fugen 
des Gebälkes quillt ein Blumenregen, wie kein Menſchenauge je 
einen fab. „Ein Wunder!“ „Das größte der Wunder!“ ... Fällt 
nun endlich die Binde, ſinken die vom Irrwahn gewebten Schleier? 
Nein. Was zu greifen, zu hören, zu riechen iſt, läßt ſich nicht leug⸗ 
nen. Der Himmel will nicht, daß Beatrix geſtraft wird. Neben dem 
Kaplan kniet die Aebliſſin. „Wir haben gefündigt. Unerforſchlich 
find die Wege des Herrn. Schweſter Beatrix ift eine Heilige!“ Als 
waltete über ihnen ein launiſcher Götze der Wilden, der, wenn ihn 
die Luſt kitzelt, ſakrilegiſche Schandthat mit der Glorie belohnt. 
Als wären Chriſten in Heiden gewandelt. Schweſter Beatrix hat 
dem Käuber die Pforte geöffnet, der Jungfrau Kleid und Zierrath 
geſtohlen. Das bleibt gewiß. Doch der unerforſchliche Nathſchluß 
des Weltenrichters reicht der Diebin den Strahlenkranz. 


Gott geb' ihm ein verdorben Jahr, 
Der mich macht' zu einer Nonnen 
And mir den ſchwarzen Mantel gab, 
Den weißen Rock darunter. 

Soll ich ein Nönnchen werden 

Dann wider meinen Willen, 

So will ich auch einem Knaben jung 
Seinen Kummer ſtillen. 

And ſtillt er mir den meinen nicht, 
So ſollt' es mich verdrießen. 

»In ſelbiger Zeit“, ſo leſen wir in der Limburger Chronik, 
»ſang und pfiff man dieſes Lied.“ Um die Zeit, da herr Wenzel von 
Luxemburg über Brabant herrſchte. Beatrix mag den Läſtervers 
mitgeſungen haben. Die entlaufene Nonne hatte den Kummer man- 
ches jungen Knaben geſtillt. Der ſchöne Prinz hielt fie unter drei 
Monden im Arm; dann fing ег іф ein neues Liebchen. Und die 
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Verlaſſene wühlte іф mit einer Wonne in den Schmutz, als müſſe 
ſie geſchwind alle Scham verlernen und dürfe auf ihrer Haut kein 
ſauberes Blonödhärchen dulden. Für Jeden iſt fie, bietet fich Zed em 
an und ſinkt mit verbrauchtem Leib in die lichtſcheue Zunft der Win⸗ 
keldirnen hinab. Die Kinder, die der Kunde einer Nacht in ihrem 
Schoß zeugte, ſterben ihr; das letzte, das ſeinen Hunger der Mutter 
ins Ohr kreiſcht, tötet fie ſelbſt. Die Mutter mordet ihr Kind. „Und 
die Sonne ſcheint, die Sterne kehren ruhig von ihrer Wanderung 
heim, die Gerechtigkeit ſchläft und die Allerſchlechteſten nur wohnen 
in ſtolzem Glück.“ Die Allerſchlechteſten? Beatrix, die ſich den Rci- 
nen nicht geſellen darf, lebtim Elend; fünfundzwanzig Jahrelang. 
Dann kriecht ſie, todwund, mit greiſendem Haar, den Weg zurück, 
den ſie auf hohem Roß einſt durchjagte. damals war Sommer. Jetzt 
wirbeln Flocken im Sturm. Wie ein kranker Hund ſcharrt ſie an 
der Kloſterpforte. Die thut ſich ohne Hilfe von Menſchenhand auf 
und ſiehe: Alles iſt, wies in der Scheideſtunde war. Die Madonna 
in hoher Niſche. Da hängen Schleier und Wantel, Schlüſſelbund, 
Geißel und Roſenkranz. Die Kraft reicht noch, ins alte Gewand zu 
ſchlüpfen; dann ſinkt Beatriz zuſammen und erwacht nur, um zu 
ſterben. Liebe bettet ſie und fromme Ehrfurcht beugt ſich über ihr 
Lager. Die Aebtiſſin, all die welken Frauen glauben kein Wort 
von der haſtig, mitfliegendem Puls noch gebeichteten Schmach. In 
ſtinkenden Lumpen liegt die Schweſter vor ihnen, an den ſchwie— 
ligen Füßen den Straßenkoth; ſie ſehen und hören: und glauben 
dennoch nicht. Dieſe war nie in der Welt der Sünder. Tag vor 
Tag that ſie im Kloſter den Dienſt, wirkte ſie, ſeit ihr die Jungfrau 
das heilige Kleid und den Schmuck der Himmelskönigin ließ, vor 
verzückt ſtaunenden Augen immer erneute Wunder. Keine gleicht 
ihr, die der Herr ſelbſt heilig ſprach. Und wenn ſie jetzt ſich der 
Todſünde zeiht, fo röchelt aus ihrem Munde der Verſucher, der 
den letzten Sturm auf die reinſte Seele wagt. „Furchtbar laſtet 
die göttliche Liebe auf Menſchenſeelen“, ſpricht die Aebtiſſin; und 
ladet die Schweſtern zum Gebet. Beatrix begreift nicht, was um 
ſie geſchieht. Nicht einen Tag war ſie fort, nicht eine einzige Stunde 
vermißt, wurde nie durch den Schlamm des Lebens geſchleift? Sie 
möchte ſich ſträuben und ſchwärzt noch, als wärs ihr höchſter Stolz, 
die eigene Schmach., Ihr hockt hier im Warmen, betet und faſtetund 
wähnt, zu büßen. Doch wir nur, ich und meine ruhloſen Schweſtern 
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da draußen, gehen den ſchweren Büßerweg bis ans Ende.“ Um- 
ſonſt. Nirgends weckt ſie Glauben. Sie iſt heilig, an Seele und Leib 
ohne dunkles Mal., Früher verzieh man hier nicht. Wenn Gotta- 
wiſſend wäre, würde er niemals ſtrafen. Im Elend ſtammelte ichs. 
Wie aber lerntet Ihrs, die im Glück ſturmloſen Friedens wohnen 
durftet?“ Ihr müdes Hirn kanns nichtfaſſen; verglimmt ſchon. Eine 
Heilige ſtirbt; und wird imGedächtniß der Frommen ewiglich leben. 
Noch immer lächelt die Jungfrau; lächelt wie der indiſche 
Gott, der, ſiehet mit Freuden durch tiefes Verderben ein menfch- 
liches Herz.“ Auch fie ftieg herab, Luft und Qual mitzufühlen. Um 
einer armen Seele das Plätzchen zu wärmen, verdang ſie ſich als 
Magd und diente fünfundzwanzig Jahre lang; um einer Seele 
willen, die im Trieb brünſtiger Weibheit den Muth zum Erleben 
gefunden hatte. Maria war Pförtnerin, zehn Jahre, zwanzig und 
fünf; und kein Auge erkannte ſie. Was vermag gegen die Legende 
die Gottheit ſelbſt? Die Madonna ging und ließ der Schweſter 
Beatrix mit dem Kleide das Amt und kehrte dem Kloſter erſt wieder, 
da der alten, erſchöpften Heilsbringerin die letzte Wintertagsſonne 
ſchien. So ſtehts in der Ordensgeſchichte; wird noch Urenkeln ſo 
eingeprägt. Die Mutter des Herrn hatte die Macht, das Elend 
der Kreatur zu krönen, den Dirnenleib, das verlorene Kind in die 
Glorie zu heben. Die aber, denen es Zeichen und Warnung ſein 
folte, faſſen es nicht, ahnen nicht das Entſetzliche: daß ihre Chr» 
barkeit ſich hier vor einer verbuhlten Mörderin beugt. Kein Wun⸗ 
der befreit von dem Wahn. Statt der alten webt geſchäftig die 
Menſchheit ſich neue Schleier. Nie mehr wagt die jungfräuliche 
Gebärerin, das Werk zu vollenden, das dem Sohn nicht gelang; 
lockert Keinem je noch, daß ſein Auge hell ſei, die Binde. Dicht am 
Kloſterthor ſteht ſie wieder, all in ihrer Pracht demüthigen Blickes, 
wacht einſam in hoher Niſche und fleht mit erhobenen Händen 
himmliſchen Segen ins Reich der Menſchenſchwachheit herab. 


Keller. 

Die Paraphraſe (des Spielgedichtes „Schweſter Beatrix“, 
das der Vlame Waurice Waeterlinck im erſten Luſtrum unſeres 
Jahrhunderts ſchuf) ſollte fühlen lehren, wie ein Kind entgotteter 
Tage, ohne der Vernunft abzuſchwören, noch als Vierzigjähriger 
Mirakel ſchaut. Ein Jeſuitenſchüler, der Advokat und Wahlfranzos 
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wurde, in deffen Seele aber keiner anderen Gottheit Bild je Shake⸗ 
ſpeares überwuchs. Hatte er ſich aus andächtiger Einfalt in die 
alte Legende verſenkt? Als ſeines Odems Wehen ſie aus der Gruft 
rief, brachte ſie nicht die Erinnerung an Hubert van Eyckmit herauf, 
dem in Maeterlincks Heimathſtadt Gent das Steingrab bereitet 
ward; lächelte in ihr, ſchluchzte aus ihr Etwas von dem Geiſt Re- 
nang, des frommen Skeptikers, der nie des Glaubens blinde п» 
brunſt, nie den dreiſten Muth zu ſchroffer Abkehr vom Glauben 
lernte. Eines mißtrauiſchen Euripides wachſamer Weisheitſtolz 
zerbeizte das zarte Gefüge des Mythos; und durch alle Wunder- 
fülle ſummte aus dem Myſterium die Mahnung: Lächeltüber die 
Menſchenhirnwelt, in der die Legende ſtärker ift als ihr göttlicher 
Held! Leis und doch unüberhörbar; wie durch den Nachhall der 
Brandung das Lied der dem Ohr nahen Muſchel. Vom Strand 
trage uns des Poeten Zaubermantel durch graue Luftſchleierſchnell 
nun in die Nachmittags klarheit des allemaniſchen Bergreiches; 
von den Altären wortkarger Vlamen ins Land von Seldwyla, das 
im Herbſt gährenden Sauſer zecht, im Lenz die bunte Mummen=- 
ſchanz des Sechsläutens feierlich wie Gottesdienſt nimmt. 

Von einem Berge glänzen die Mauern eines Kloſters weit⸗ 
hin übers Land. Eines Frauenkloſters, deſſen junge Küſterin durch 
die Schönheit des Antlitzes, den feinen Wuchs und edlen Gang 
das Auge labt. Schweſter Beatrix betreut Altar und Chor, waltet 
im Allerheiligſten und ſorgt, daß die Glocke pünktlich ſtets das 
Morgenroth und den Abendſtern grüße. Oft aber hat aus dem 
ſtillen Gewölb ihr Mädchenſinn ſich ins laute Leben geſehnt; aus 
Weihrauchduft in kräftigen Ackersruch, in des Föhns heiße Wir- 
bel. Ward auch fie wider ihren Willen ein Nönnchen? Wenn ihr 
Schlüſſel das Thor aufthat, ſchweifte der Blick ins Weben blauer 
Gefilde; {аб auch wohl in der Tiefe ein Gefunkel von blankem 
Stahl, Harniſch, Roßbehang, Speeren. Und ins Ohrklang die fröh⸗ 
liche Zwieſprache von Hifthorn und Männerſtimmen. Männer, 
die jagen; unheilige, die den Krallen des Lebens Beute entreißen 
und ſeine Wuth in Gelächter ertränken. Starke, nicht von Kaſteiung 
matte Männer, aus deren Wurzel, wie aus des Lindenbäumchens 
an der Kloſterpforte, der Zeugerſaft bis in den Wipfel ſtieg. Auf grü- 
nem Teppich dampft Sommer bergan. Soll die kräftige Magd, der 
unter dem harten Hemd der Leib bräutlich blüht, auch dieſen Соте 
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mer, noch einen, verbeten, im Dämmer verſeufzen? Im Blinken 
des Junimondes iſts wie aufrüttelnde Lockung; in feinem Gleiten 

BER jölches Lichtes Dilvekſpuriym айі bie Weuwander⸗ 
ung zu ſolgen. Die Küſterin ſpringt aus dem Bett, kleidet die Füße 
in derbe, unvernützte Schuhe, gürtet ſich feſt, tritt vor das Bild der 
Jungfrau Maria und ſpricht: „Manches Jahr diente ich Dir in 
Treue; doch länger kann ich in meinem Herzen die Gluth nicht 
dämpfen; drum bewahre Du, Mutter Gottes, fortan die Schlüſſel.“ 
Legtdenklirrenden Bund auf den Altarundſchreitet hinaus. Thal: 
wärts. An einem Kreuzweg raſtet ſie, die dem Kreuz entlief, unter 
Eichen, an einem Quell. Ihr Gewand wird vom Thau feucht; froh 
aber ſchaut, furchtlos und friſch, trotz der durchwachten Nacht, ihr 
Auge ins Frühroth. Mit der Sonnekommtein Ritter in prächtigem 
Waffenſchmuck. Beatrix hebt die Lider ſo hoch, wie ſie vermag; 
umfängt die Wohlgeſtalt des wuchtigen Mannes inbrünſtiger als 
in den frömmſten Stunden das Gnadenbild am Altar. Sieht er 
fic nicht? Der Quell wird ihr Freund. Sein Murmeln mahnt den 
Ritter an die Pflicht, das Roß, das ihn durch die Nacht trug, zu 
tränken. Er ſteigt ab, neigt ſich vor der Nonne: und nun haften 
ihre Blicke in einander. Nie ſah ſie eines Mannes Auge ſo nah. 
O eſes iſt keck, trutzig, heiter; und lehrt ſie das Fürchten, lehrt ſie 
unbefohlene Scham. Nun spricht ег; fragt nach ihrem Wegunder— 
bietetſich, ihr, wo er vermöge, zu dienen. Da rinnt, ehe ſie ſchleußen 
kann, Wahrheit über ihr Zünglein: ſie ſei, die Welt zu ſchauen, 
dem Kloſter entlaufen, merke aber jetzt ſchon, daß ſie im Freien 
ein furchtſames, vor unklaren Wollens Drang hilflos verkroche— 
nes Mädchen geworden ſei. Der Ritter lacht, daß über dem Bruft- 
geſchüttel der Panzer raſſelt. Dann kredenzt er die Einladung, auf 
ſeinem Schloß zu raſten und dort, in Sicherheit, zu erwägen, ob 
ſie heimkehren oder muthig in die ſchöne Welt wandern wolle. 
Stumm beſinnt ſie das Angebot. Wehrt dem Arm aber nicht, der 
fic aufs Pferd hebt. Die Glieder beben ein Wenig und roth glüht 
es aus den Wangen, da der Mann nun hinter ihr im Sattel fist. 
Doch aus der Au buftet Morgenglück, grün leuchtet, goldig ſtrah't 
es durch den Wald, aus Vogelkehlen, die Sonne ſchlürften, ſteigt 
ein Jubelchor, aus der Ferne dröhnt des Lebens Widerhall durch 
die ſommerlich prangende Stille: und des Mannes Mund ſucht 
des Wädchens. Findet, wärmt, preßt ihn, trinkt ſeinen Hauch. 
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Und lächelt nun mannheitſelig, da das Jüngferlein den Kopfrück⸗ 
wärts wirft, an ſeine Bruſt ſtemmt und, mit geſchloſſenen Lidern, 
ihre Lippen in ſeine wühlt. „Unter ſolchen Umſtänden ſahen ſie 
nichts vom Land und vom Licht, das ſie durchzogen, und die Nonne, 
die ſich erſt nach der weiten Weltgeſehnt, ſchloß jetzt die Augen vor 
ihr und beſchränkte ſich aufeinen Bezirk, den ein Pferd auf ſeinem 
Rücken forttragen konnte.“ (So ſchmunzelt der Staatsſchreiber.) 
Am Kreuzweg hat der einſam heimziehende Kreuzfahrer die 
dem Kreuz entſchlüpfte Nonne gefunden. Kann Gutes daraus 
werden? Fürs Erſte wird Luſtiges. Zwar iſts ſtill und finſter in 
Wonnebolds Ritterburg; die Eltern ſtarben und das Geſinde, 
das auch den jungen Herrn tot wähnte, zog weg. Aber das ſtein⸗ 
alte Schloßvögtchen, das keuchend den Thorweg aufſperrte, hat 
für die Bereitſchaft des Schlafgemaches an jedem Abend geſorgt; 
und der entſchiente Ritter kann feinen Schatz ohne Weilen ins 
Bett tragen. „So ruhte denn Beatrix mit ihm und ſtillte ihr Ber- 
langen.“ Am nächſten Morgen hebt er den Deckel von den Truhen 
der Mutter und läßt die Stöberhand ſeines Liebchens drin das 
reichſte Gewand, das feinſte Linnen und koſtbares Glitzerge⸗ 
ſchmeide wählen. Der Wille zur Wellwanderung iſt lahm; fiech 
von den ſüßen Trunkenheiten der Nächte. Hier möchte ſie bleiben, 
leibeigen dem lieben Herrn, ohne Begehr nach Vermählung, die 
ihr ein Frauenrecht und einen Namen gäbe. Iſt in Heimlichkeit 
das Neſtgekos denn nicht höchſtes Glück? Da ſtampft, eines 
Abends, ein Baron mit ſeinem Troß in die Burg. Nüſte, holdeſte 
Schaffnerin, flink uns ein Feſt! Zwiſchen die Humpen rollen die 
Würfel. Jeder Wurf dem Gaſt ein Verluſt, dem Wirth ein Ge- 
winn. Euer altes Bergſchloß, Baron, gegen mein Liebſtes: die 
Hausfrau in ihrem Schmuck! Scham und Unheilsahnung bleicht 
die Wange der Schönen. Der Würfel fällt wieder: ihr Glück iſt 
verſpielt. Ohne Säumen muß ſie dem Gewinner folgen. Der läßt 
fie zuerſtihrem Schmerz. Will dann aber, unter dem von ſchlanken 
Silberſtangen getragenen Seidenzelt eines Buchenwäldchens, die 
Thränenſpur vom Flaum ihres Antlitzes ſaugen. Nein. Meinen 
Leib warf Glückslaune Euch in den Arm; mein Herz könnt Ihr 
nur von mir ſelbſt erwürfeln. Gewinnet Ihr auch diesmal, ſo iſt 
ini vi ЫЛА οe fer dot lid. cerca eib идеп. 
als aus Eurem, ſo iſt Euer Leben in meiner Hand. Euer Schwert! 
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Statt feiner nehmet die Elphenknöchel, die ich von meines Herrn 
Tiſch raffte und zwiſchen den Brüſten wärmte. Er wirft: Elf. Jetzt, 
im Drang der Noth, denkt ſie wieder der Heiligen Jungfrau. Hilfſt 
Du, Mutter Gottes, der Ungetreuen? Aus brennenden Händen 
rollen die Würfel ins Gras. Zwölf! Das Leben ſei Euch geſchenkt. 
Ernſthaft verneigt ſie ſich vor dem Baron, nimmt das Schwert 
unter den Arm und ſchwindet ins Gehölz. Die feinen Schuhe ſind 
zerlappt und die Füße geſchunden, als ſie ans Burgthor pocht. 
Sich aber bringt ſie rein, wie ſie gegangen war. Und nun iſt ein 
Jauchzen im Schloß wie in Seldwyla, wenn derjunge Sauſewein 
im Rauſchdunſt die Herrſchaft antrat. Daß fie dem Baron, einem 
anſehnlich ſchmucken Geſellen, ihres Schoßes Trühlein nicht aufs 
that, dünkt Herrn Wonnebold ein Wunder, das er lohnen müſſe. 
Noch vor dem Winter wird Hochzeit und Beatrix des Ritters Ge⸗ 
mahl. Fortan darf fie auf Treibjagd mitreiten, die Hausehre аре» 
liger Nachbarn bewirthen, in der Kirche auf dem Herrenſtuhl thros 
nen. Zwölf Herbſte welken; acht Söhne ſind den Eltern erblüht. 
Acht junge Hirſche rudeln ſich vor der Burgſicheren Glückes. Aus 
dem Zufallsabenteuer der Juninacht iſt Gutes geworden. 
Wieder iſt Herbſt. In ſternloſer Sturmnacht gleitet Beatrix 
behutſam aus dem Ehebett. Sorglich ſammelt fie, was an Ge- 
wanden und Geſchmeide ihr beſchert ward, und packt es in die 
Truhen, aus denen es, ihr zur Wonne aeinſt quoll. Jede fliegt 
ќе; und legt die Schlüſſel neben den ſchlafenden Ritter aufs Linnen. 
Jeden Sohn, vom jüngſten bis zu dem achtzehnjährigen, küßt ihr 
Mund; nun, noch einmal, ganz leiſe, ganz zärtlich, den Gatten. 
Auf nackten Füßen ſtehtſie im Dunkel; ſchneidet die langen, dichten 
Haarſträhnen vom Haupt; ſchlüpft ins härene Kleid der Nonne; 
und ſchreitet aus dem Schloß. Aus ihrer Welt, durch Wind, 
Finſterniß, Laubgeſtiebe, die Straße in den Bezirk des Kloſters, 
deſſen Glockenſtrang ihrem jungen Arm anvertraut war. Die alte 
Pförtuerin, die ſie einließ, ſtaunt nicht; und zu der Kniendenſpricht 
das Bild der Jungfrau: „Dubift ein Bischen lange weggeblieben, 
meine Tochter! Ich habe die ganze Zeit Deinen Dienſt als Küſterin 
verſehen; jetzt bin ich aber froh, daß Du da biſt und die Schlüſſel 
wieder übernimmſt.“ Alles iſt, wie es war; nur ſitzt zwiſchen alt 
gewordenen Nonnen eine andere Aebtiſſin oben am Tiſch. Zehn 
Jahre ſchleichen hin. Feſttag. Jede Schweſter hat der Lieben Frau 
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ein Weihgeſchenk bereitet. Eine Altardecke geſtickt, ein Gebetbuch 
geſchrieben und ausgemalt, einen ymnus erſonnen und mit Tönen 
beſchwingt; wer für die Mutter nichts fand, nähte dem Knaben ein 
neues Hemdchen („und die Schweſter Köchin bukihm eine Schüſſel 
Kräpflein“). Nur Beatrix, deren Denkkraft an Vergangenheit 
hängt, Небі mit leeren Händen; legt nicht das winzigſte Ziergeräth 
auf den Altar. Blumenduft vermählt ſich dem Weihrauch. „Du, 
Mutter der Gnaden, barmherzig und mild, ſei meine Patronin, 
mein Schutz und mein Schild!“ Weithin ruft die Glocke ins Land. 
Rufteinen in Eiſen gekleideten Greis, der mitachtſchönen Rittern, 
acht reiſigen Knappen auf dem Weg ins Lager des Reichsheeres 
vorüberritt, in die Kloſterkirche. Neun Panzerklirren. Neun Ritter 
knien. Sotief drückt die Gewalt des Vorganges fid in die Seelen, 
daß auf der Lippe der Nonnen das Lied jäh abbricht. Schaaren 
Erzengel fich um die Weltkönigin? Wie durch veiſchleierte Nacht 
eine Flamme flackert durch die fromme Stille ein Schrei. Beatrix 
ſchmiegtſich an die zerfurchte, verſchneite Wange ihres Herrn, ſtrei⸗ 
chelt die Stirn, das junge Gelock ihrer Söhne und beichtet, vor 
dem leuchtenden, umblühten, umdufteten Altar, ihres Erlebniſſes 
hohe Wunder. Steht ſie dennoch mit leeren Händen? Achtkräflig 
ſproſſende Zweige, von allen Gaben die reichſte, hat ſie vor die 
Mutter der Gnaden geſpreitet. Die iſt unbewegt; ftarr, als habe 
ſie nie geſprochen, im Pomp ihrer Gottheit. Unbewegt auch im 
Innerſten? Acht Kränze aus jungem Eichenlaub winden ſich um die 
Häupter der Nonnenſöhne. Keiner brach das ſchmalſte Blättlein; 
rührte an einen Baum. Wariens heiliger Wille hat ſie gekränzt. 

„Die Jungfrau und die Nonne“ hat Gottfried Keller dieſe 
vierte ſeiner Sieben Legenden genannt; und ihr den Sehnſucht— 
ruf des Pſalmiſten vorgeſetzt: „Wer giebt mir Taubenflügel, daß 
ich auffliege und Ruhe finde!“ Das iſt aus einer „Unterweifung 
Davids, mit Saitenſpiel vorzuſingen.“ Dieſes Saitenſpiel läßt 
uns Meifter Gottfried nicht hören; und er ſingt nicht, ſondern ет: 
zählt, geruhig, bedachtſam, manchmal ein Bischen ironiſch. Des 
Dichters Einbildnerkraft iſt aller Wunder voll; plaudert und ſpielt 
mit dem Wind, malt auffernhin verſchwebenden Bergnebel ſchnur— 
rige und leidige Mär und fügt aus vier Grundſtrichen eine Men⸗ 
ſchengeſtalt, die von perſönlichem Leben ſtrotzt. Doch die Empfin⸗ 
denswelt des Mannes, der wider „Loyolas wilde, verwegene 
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Jagd“ Calvinerwuth waffnen wollte, blieb noch im Legendenland 
akatholiſch. Seine Maria iſt Holbeins eben ſo fern wie Cimabues, 
Mantegnas, Murillos; ähneln könnte ihr eine, die Frans Hals 
gemalt hätte. Dieſe iſtnichtregina angelorum noch die zarteſte Jung⸗ 
frau. Ein rüſtiges Mütterchen, das ohne Wank auch läſtige Ar⸗ 
beit leiſtet und deffen Wunderwirkuug nicht höher langt als bis 
in Eichenwipfel. Und ſeine Nonne? Ein tüchtiges Kernmädel, 
das einmal, früh, ſeine Sauſerzeit hat (in der, die Seldwyler gar 
nichts taugen“), dann aber raſch, ohne Schaden, für immer klug 
wird. Ihr Erlebniß: Das vom Luellrand aufgeleſene Liebchen 
wird des Ritters Schloßfrau, entläuft ihm, wie einſt dem Kloſter, 
und büßt, daß fie in der Kutte gar fo ſchnell küſſen lernte. Nie war, 
niemals wird ſie heilig. Auch nicht aus feinem Seelenſtoff. Nim⸗ 
mer kehrte fie ſonſt Dem zurück, der fie aufs Würfelſpiel geſetzt hat 
und, knirſchend zwar, als eines Gierigen Bettſchatz ziehen ließ. 
Eines ſtämmigen Dichters fromme Schnurre. Eines, der, wenn 
die Welt ringsum nach jungem Wein duftet, gern, nach dem Wort 
des von ihmgeliebten Titanſchöpfers, „auf dem Kopf tanzend, den 
Nektar hinaufwärts trinkt.“ Der aber bald wieder auf feſten Bei- 
nen ſteht und in den Bürgerbart brummt: Das Wichtigſte iſt mir 
die Brut; acht kräftige Jungen find das geſündeſte, nützlichſte Wun⸗ 
der. Keinen Mahadöh beſchwört er ins Menſchenthal. Kein ver⸗ 
lorenes ſchönes Kind ſchreitet durch tiefes Verderben auf den 
Strahlenthron, aus Schmach in unverlöſchlichen Himmelslicht⸗ 
glanz; und die vernünftige Gottheit freut ſich der Sünde, die acht⸗ 
fache Frucht trug, der Reue, die ſie von Dienſtlaſt entbürdet. 


Von Engelbert zu Engelbert. 

In allen Literaturen, in Islands und Böhmens fogar, lebt 
die Marienlegende von der entlaufenen Küſterin. Alle empfingen 
fie von Caeſarius, der, am Ausgang des zwölften Jahrhunderts, 
unter dem Auge des kölner Dompropſtes Engelbert (der als Erz- 
biſchof, 1225, gemordet wurde und als der Gerechte, in ſeinem 
Stiftsbezirk als der Heilige fortlebt) ſich der Kirche verlobte und 
fünfzehn Jahre nach Engelbert, deſſen Lebensgeſchichte erfchrieb, 
als Prior des Ciſtercienſerkloſters Heiſterbach bei Königswinter 
geſtorben ift. Aus feinem. Dialogus miraculorum“ haben Unzäh⸗ 
lige, ſeit den Tagen des limburger Chroniſten Tilemann Elhen 
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von Wolffhagen, Saatgut geholt (auch Balzac; nicht nur für den 
„Sukkubus“ der Contes Drólatiques“), Aus einem an Phantaſie⸗ 
vermögen überreichen, an Kontur und Athem unterſchiedener 
Menſchheit armen Buch, deſſen Form aus der Vorſtellung kommt, 
einem Neuling ſpende ein älterer Kloſterbruder Belehrung. Ver⸗ 
geſſet ſchnell die Sieben Legenden, an deren ärmſte ich erinnern 
mußte. Aus dem Siebengebirge weht anderer Wind. 
Wärmerer. Schon klangen Wernhers Marienlieder durchs 
deutſche Land: und nun hat Caeſarius von Heiſterbach fein Leben, 
ſein Dichten der Jungfrau geweiht. Der iſt kein Schwätzer. Seine 
Geſchichten ſind knapp und geben nur Vorgang. Horchet! Die 
ſchöne, fromme, im Dienſt unermüdliche Küſterin Beatrix wird von 
einem Prieſter begehrt, mit ungeſtüm wachſender Brunſt ſo lange 
umworben, bis von ſeiner Hitze auch ihr Blut brennt. Sie tritt vor 
Mariens Altar undſpricht:„Nichtlänger, Herrin, kann die Magd, 
die Dir in Treue diente, der Verſuchung des Fleiſches widerſtehen. 
Sei drum ſelbſt nun Deiner Schlüſſel Hüterin.“ Dann flattert ſie 
in den Arm des Verführers. Der ſättigtſich haſtig auf ihres Leibes 
Weide: und läßt ſie, mitleidlos, in bitterer Noth. Ins Kloſter zu⸗ 
rück? Scham ſperrt der Geſchändeten den Weg. Im Dickicht, im 
Waldgraben verhungern? Dawider bäumt ſich Natur. Beatrix 
wird Buhlerin; nährt іф fünfzehn Jahre lang von Hurerei. Und 
wagt aus ſolchem Wandel die Heimkehr in den Kloſterbereich. Sie 
fragt die Pförtnerin: Wiſſet Ihr von Beatrix, der Küſterin? „Wie 
wüßten wir nicht? Seit ihrer Kindheit hat die tugendſame Frau 
in unſerem Haus gelebt und iſt, heute noch, allen Schweſtern das 
Vorbild heiliger Reine.“ Die alfo ſeltſam Beſchiedene trautihrem 
Ohr nicht, glaubt, in Fiebern zu träumen, und taumelt vom Thür⸗ 
ſpalt, daß kein frommes Auge ſie, unter Runzeln die junge Sa⸗ 
kriſtanin, erkenne. Vor dem wieder verriegelten Thor ſchwebtnun 
aber die Martyrkönigin. „Deiner, Beatrix, wartet das Hüteramt. 
An Deiner Statt verſah ichs, fünfzehn Jahre lang in Deiner Ge⸗ 
ſtalt und Tracht. Tritt ein und büße ſtill. Niemand weiß, was 
Dir geſchah.“ Das Thor ift offen. Hurtig ſchleicht die Begnadigte 
hinein; findet ihr Kleid, ihre Schlüſſel, die Ehrwürdenpflicht., Bis 
an ihres Lebens Ende war die Nonne der Seligen Jungfrau in 
Dankbarkeit hingegeben. Und in der Beichte hatſie теша den Fehl 
bekannt.“ So ſpricht der Prior von Heiſterbach. Der Priefter. „So 
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das Chor, das ohn’ Erbarmen шерге! ihres Herzens Noth.“ Die 
Alternde zur Entſchleierung der Schandenpeſt zwänge. Niemals 
ſprach їо, nirgends ein Gott. „Unfterbliche heben verlorene Kinder 
auffeurigen Armen zum Himmel empor.“ Staunend muß, dennoch, 
der Verſtand der Verſtändigſten Dieſen, Caeſarium, ſchauen. Ein 
Mönchzeigt, vorſiebenhundert Jahren, eines Prieſters geile Bocks⸗ 
natur; zeigt Marien, die ſeiner Kirche ſo heilig ward, daß ſie als 
von einer Jungfrau (von Anna, deren Feſt, nicht Mariens, der 
Tag der Unbefleckten Empfängniß iſt) Geborene und als jungfräu⸗ 
liche Gebärerin gilt, einem jungen Bruder als Schirmerin, Rettes 
rin, Vertreterin einer Gaſſenhure. Ihr, die das Gelübde brach, 
einem Geiſtlichen, in zwiefacher Totſünde, des Leibes Hain zu 
frevler Luft hinwarf und unter dreißig Sonnenwenden vom Zins 
ihres Jedem feilen Fleiſches lebte, — Solcher das Amt zu wahren, 
ſtieg die Königin des Himmels und der Erden, die Mutter des 
Heilands von ihrem Thron in die Fronpflicht der Glöcknerin, Weih- 
waſſerträgerin, Sakriſteimagd. Und öffnet der tauſendfach, für 
Klimperſold, von männiſchem Kitzel Geſchändeten gütig, ohne ein 
Wort harter Rüge, das Kloſterthor. Der ruſſiſche Chriſt Dofto- 
jewſkij war nicht kühner als dieſer römiſch erzogene Mönch. 
Kecker noch als er, dreiſter im Zugriff iſt das aus Ton und 
Geſtus gewirkte Mirakeldrama, das wir dem Dreibund der Herren 
Engelbert Humperdinck, Max Reinhardt, Karl Vollmoeller zu 
danken haben. Ernſthaft zu danken. Manches Beiwerk iſt dürftig. 
(Nicht der Einfall, in feſteren Umriß als Maeterlinckdas Nonnen⸗ 
kloſter als Wallfahrtſtätte zu malen, das Geknäuel der Breſthaften 
und Krüppel ins Schiff zu laden und die Heilung durch die Ekſtaſe, 
durch den Wirbel der Maſſeninbrunſt uns erleben zu laſſen, das 
Wunder, das in Bernadettes Grotte und in Charcots Salpêtrière 
nicht begreiflicher ſchien als Jahrtauſende zuvor in den Tempeln 
des Serapis und des Aſklepios.) Die Hauptlinie der Architektonik 
führt vom Heiſterbach ſteil himmelan und möchte hoch über Goethes 
Gnadengefild die Domkuppel wölben. Denn die nach Weltglück 
lechzende Nonne riß, um іф den Ausgang in Freiheit zuertrutzen, 
der Allerheiligſten Jungfrau Jeſum, das Knäblein, vom Schoß; 
legt, die ſeitdem manches Ritters und Knechtes Dirne ſein mußte, 
ihren Bankert in die Arme, deren Halbrund dem Sohn Gottes 
Wiege war. Und das Auge der keuſcheſten Frau koſt den vom Зи» 
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fallsbuhlen im Schlamm Gezeugten. Nicht die Sündige nur iſt, 
von wüſtem Erlebniß, entſühnt und des Küſteramtes wieder wür⸗ 
dig: ihr Kind, des tauſendfach ſchmählich befleckten Leibes Frucht, 
darf ruhen, wo der Knabe, der Enkel der Jungfrau geruht hat. So 
Verwegenes bot den ſummenden Prieſtern nicht Mahadöh. Die 
Glocke ruft alle Chriſtenheit. Und aus dem Kirchenſchiff tönt es 
liturgiſch: „Singt laut in vollen Chören der Seligen Jungfrau 
Lob! Laßt jauchzend uns verehren, die Gott ſo hoch erhob! 
Melodrama. Die Menſchenſatzung der Logik gilt nicht; für 
den Willen der Seele nicht noch fürs Geſchehen. Alles konnte, 
kann, könnte anders kommen. Auch bei Maeterlinck, deffen Spinn⸗ 
faden feiner, deſſen Dom ſchmächtiger iſt. Auch bei Keller, der mit 
dem Stolz des ehrſam vernünftigen Gildenhäuptlings ſeinen 
Schoppen vom Altarkelch wegſchob, mit Bewußtſein Marien fern, 
ſtets aber ein ſchamhaft geſtaltender Dichter und baumeiſterlicher 
Menih bleibt. Melodrama und Myſterienſpiel. Nicht (wie dümm⸗ 
linge und Neidbolde ſchwatzen) breiter, verzuckerter Quark. Wie 
wäre ber aüs dem Bündiß dreier redlichen Künſtler geworden? 
Ihr Werk hat mehr Wucht, Verwegenheit, Willen zu Größe als 
vor ihm irgendeins aus dem ſelben Stoff. (Auch eine innigere 
Melodie. Alles Kirchliche iſt dem Meiſter Engelbert Humperdinck 
leicht, wie dem vollreifen Mann Zeugung, gelungen. Und die 
Schleier, aus denen, in die der Zug der Schatlen ſchreitet, wob 
die in edler Kunſt geſchulte Hand eines Friedhofträumers.) Daß 
dieſem Werk nicht die Leuchtfeuer der Logik, der Pſychologik die 
Fahrrinne weiſen konnten, die auf feſten Grund trug, war im 
Voraus gewiß. Und überreichlich tröſtender Erſatz, daß auch die 
Plundermajeſtät des Logos ihm fehlt. Nach langem Gerede ein 
Drama ohne Worte: Labſal. Noch aus eines Dichters Mund 
möchte ich nicht hören, wie der junge Ritter um die holde Nonne 
warb, wie die vom Waientanz Heiße ſich, in Sehnſucht, ſträubte 
und mählich an den ſchlanken Adel des eiſernen, bleichen Jüng⸗ 
lings verliert. Allzu gut wiſſen wir, wie Kunſtfertigkeit, nach der 
Mode von geſtern, von heute, Solches ausdrückt. Hier beugt der 
Ritter das Knie, hebt in ernſtem Verlangen die Arme, muß vor dem 
Weihgewand die Begierde zäumen und trägt dann die der Kutte 
Entkleidete auf ſein Roß. Maria wird Küſterin. Der Jüngling von 
Räubern erſchlagen. Die Nonne in des RaubgrafenBettgeſchleppt, 
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von einem Prinzen erwürfelt (den feines Vaters Eiferſucht, eines 
Königs, mordet), als Hexe verurtheilt, demHenker entriſſen, Lands⸗ 
knechten, Troßbuben als Lagerwärmerin hingeworfen. Aus er⸗ 
zwungenen Tänzen, Buhlſpielen Zärtlichkeit vortrügender Sinne 
watet ſie durch Blutlachen, Kothhaufen, Schandgeſtöber in den 
Himmel der Ohnegleichen, der ihre Kinderlippe ſang: „Maria zu 
lieben, iſt allzeit mein Sinn; in Freuden und Leiden ihr dienſtbar 
ich bin.“ Biblia pauperum: der Einfalt, die nur in Bildern denken 
lernte. Und nicht die närriſche Frage heiſcht Antwort, ob neben 
Wacbeth und Hermann, Fauſt und Proſpero, Herodes und Ros⸗ 
mer ſolche Mirakel walten dürfen, ſondern die grimmig ernſte: ob 
hier nicht keimte, nicht ſchon in Blüthe ſich rundete, was den Hun⸗ 
derttauſend die ekle Nachtwürze aus den Couliſſenbordellen jeg⸗ 
licher Gattung erſetzen, in Andacht ſie und doch ohne Langeweile 
dem Schwarm derfeinerenGeifter zu Kunſtkultfeſten geſellenkann. 
Der Grundriß der Feſthalle iſt gefunden. Wenn Herrn Rein⸗ 
hardt gar nichts Anderes zu danken wäre als der Vorſprung in 
den Circus, könnte ſeinen Namen keines Tinterichs Wuth je aus 
der Schauſpielgeſchichte kleckſen. Seit er dem ſchmierigen Jammer 
des Naturwaarenhauſes (mit Extrapreiſen, Saiſonausverkäufen, 
Elitetagen für Sudermann, Fulda & Co.) entfloh, hat fein Künſt⸗ 
lertrieb, ohne die Lampe des Buchgelehrten, raſtlos nach neuer 
Form derSpielgeſtaltung hingetrachtet. Der große, derkleine Guck⸗ 
kaſten hinter Proſzenium und Rampe ward ihm zum Gräuel, die 
Trennung des Spiels vom Beſchauer zum Kreuz, die Klüngel⸗ 
intimität des von falten Zunftſchreibern beherrſchten Sälchens zur 
Marter. Zuerſt ſchob er einem Quengler und ewig Mißverſtän⸗ 
digen (Sereniſſimo) den Polſterſtuhl mitten in die Schaar der 
Gaffer. Ein Gelegenheitſpaß. Dann mäſtete er dem Gerüſt ein 
Spitzbäuchlein an; eine Vorbühne, auf der Allerlei geſchehen, Held 
un H n he пй icht, vor. eie ¶ ae. ee Hr“ e 
durfte. Ein raſch verkümmertes Nothſtands mittel. Das Hellenen⸗ 
orakel wies in die Arena. Die ſoll nicht etwa nun „für Alles“, auch 
nicht „für die ganz großen Sachen“ ſein, ſondern für Werke, die 
nur fie noch, heute, bewältigen kann. Theorie iſt grau. Gehet hin 
und genießet! (Die Mirafelwelt, meint Ihr, ift ſtumm und bleibt 
deshalb denſtärkſten Beweis ſchuldig? Auf demſchlechteſten Platz 
wäre Geflüſter dem Ohr deutlich.) Danach möget Ihr prüfen, was 
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von dem Vorwurfsgeklump haftet. Die Menge umarmt das Er⸗ 
eigniß. Kein Vordermann ſtört, keines Reihers Wippen, keines 
Rumpfes Geflatter. Rundum ſehet Ihr den handelnden, dul⸗ 
denden Wenſchen; zwiſchen feiner und Eurer Erde ift keines Ab⸗ 
grundes Kluft. Wo ſitzt der Einbläſer? Wie lenkt der Kapellmeiſter 
ſeine Leute? Ihr wiſſet es nicht: und ſeid drum unzerſplittert dem 
Dichter unterthan. Das Kleid der Szene muß ſich mit dem Unent⸗ 
behrlichſten begnügen; zu Pomp fehlt die Zeit, die gerade hier Raum 
wird. Doch ward nicht erzählt, im Circus könne nur Maſſe wirken? 
VorEuch iſt das ſtumme, unbewegliche Bild der heiligen Jungfrau, 
iſt ein ſchlicht gewandetes Nönnchen, das ſein Herz und die Weib⸗ 
finne belauſcht. Ringsum Viertauſend: und kein Räufpern, kaum 
lauten Athems Geſeufz. Jetzt naht eine Prozeſſion; ein Rinder- 
reigen; ein Krüppelhaufe; ein Soldatenzug. Naht wirklich; nicht 
aus dem Schlitzeiner Leinwand, eines Getäfels. Stirn und Bruſt 
erblidet Ihr; Schultern, Hüften, Roſenkranz, Klapper, Wehrge⸗ 
häng; Nackenſchopf nun und das Kleid des Rückens. Dekoration? 
Die ſkizzirte Andeutung eines Waldes, Hügels, Palaſtes. Hinter 
dem unverſchiebbaren, nur vom Licht gekleideten oder in Dunkel 
gehüllten Münſter. Noch iſts ein Anfang. Alles. Der leidig ver⸗ 
ſtaubte Apparat eines Pferdecircus, durch deſſen Sand vor ein 
paar Wochen Clowns purzelten und dem, nach kluger Erwägung 
des Möglichen, Herr Oworſky kunſtvoll das Holzgerippe eines Go- 
tendomes eingefügt hat. Doch in dieſer Armuth welche Fülle feiner 
und gewaltiger Bilder! Am Gitter des Kloſters, vor dem Schimmel, 
deſſen Halfter ein alter Knecht hält, der blonde, hohe, aus düſterer 
Jugend in Glücksdämmerung ſtarrende Ritter im Eiſenhemd. Der 
Waientag armer Kinder, deffen Lenzluſt aus dem Blut der Nonne 
widerhallt. Der irre König, der den Sohn erſchlug und ſeitdem 
eine prinzlich aufgeputzte Wergpuppe hätſchelt. Das Hexengericht 
auf dem Markt mit dem über dem Küraß ſpeckig und zottig nacktem 
Henker. Der dann den Schattenzug der um die Unſelige geſchlach⸗ 
teten Männer ſchließt. Jede Gruppe lebt von eigenen Weſens 
Geſetz. Jede Farbe iſt von Meiſterskunſt getönt. Nur drei Ge⸗ 
ſtalten im Vordergrund. (Welcher Segen für unſere Bretter, wenn 
deutſche Spieler manchmal gezwungen würden, ohne Wortſtelzen, 
durch ihres Hauptes und Leibes Beredſamkeit Wonne und Qual 
wahrnehmbar werden zu laſſen, ihrem Körper die Steifheit des 
Schauſprechers auszudrillen!) Der Spielmann: Herr Matray; 
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Gnom und Tänzer; ein Kerlchen, das Viſion hat und mit dem 
kräftigſten Springer der Ruſſen Wettkämpfe wagen dürfte. Die 
Nonne: Fräulein Maria Dietrich (Mary iſt eine Name für nette 
Theaterweibchen); eine prächtig kühle Glocke einſt, nun ein lieb⸗ 
lich ernſtes, in Tanzſucht und Schande noch keuſches Germanen⸗ 
mädchen. Wie flink iſt, auf ſchmaler Tiſchplatte, ihr Fuß (der, frei⸗ 
lich, nicht in Goldſtoff gekleidet ſein dürfte); wie hoheitlich wälzt 
ſie ſich in die Martyrpflicht, um ihres Säuglings willen dem ſchä⸗ 
bigſten Strolch die Hände, die Stiefel zu lecken. Madonna: Frau 
Carmi. Maeterlind3 war Frau Gorma: in Gang und Geberde, 
im Harfenklang unirdiſch ſchwingender Rede ein Schmerzenskind 
aus Genieland und alfo gottähnlich. Dieſe ſpricht nicht. Trägt die 
Krone wie des Himmels von Ewigkeit in Ewigkeit herrſchende Kö⸗ 
nigin. Ganz und gar ſchlicht iſt ſie im ſchweren Brokatprunk. Aus 
den weihenden, ſegnenden Händen der in reiner Magdſchaft Em⸗ 
pfangenen ſtrahlt balſamiſcher Auszug aller Mutterliebe, die ſeit 
Urtagen aus dem Wurzelſchoß in die Aeſte der Menſchenweibheit 
quoll. Die in die Glorie gehobene Küſterin gleicht dem Johannes 
des Greco. Und wenn ſie ſchreitet, iſts, als küßten die Zehen duften⸗ 
den Veilchengrund. Um ſie und in ihr iſt himmliſche Muſik. Wer 
ſchaute Dergleichen? Des Erlöſers Mutter thront. Dieſe nur durfte 
wagen, das Kind der Soldatendirne in ihre Arme zu niſten. 

Warum ward uns verſagt, aus ſolcher Flur es aufblühen 
zu ſehen? Alles, was der von Zaubererkunſt bediente inbrünſtige 
Ernſt des Spielgeſtalters biesmal, aus ſchlechtem Raumſtoff und 
haſtig zuſammengetrommeltem Volk, ſchuf, lobt den Schöpfer wie 
keinen je irgendein Schaugerüſtwerk. Auch hier iſt ein Wunder; 
glaubet nur. Doch den Schluß erſehne ich anders. Nicht noch einen 
Nonnenauflauf, neues Geſchrei, frohes jetzt, und abermals Arm⸗ 
gefuchtel zum Stuhl der Jungfrau empor. Maria ſelbſt ſoll der aus 
Wirrniß Heimkehrenden die Pforte aufthun. Völlig, mit langem 
Mutterblick, fie umfangen, für die, für deren Menſchenſeele бон 
heit Knechtesdienſt auf ſich nahm. Und in ihrem Arm, auf ihrem 
Schoß ſproſſe aus dem Leichenbündel die Knospe eines Erlöſers; 
geſchändeter Menſchheit leuchtende Zukunft. Herbei, nun erſt, Ihr 
Nönnchen; ſinget, wie Jan van Eyck die genter Schweſtern hieß, 
der Liebſten Frau. Und ſchaaret Euch, rundbackig fromme Engel 
des Altarbildmirakels, in dichtem Chor um die Orgel. 


марш» 
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Tote Fliegen.“ 

gai: war um die fünfte Nachmittagsſtunde im November. Eugen 

wußte es ganz genau; er erinnerte іф auch noch viel fpäter dieſer 
Stunde, die ſo Wichtiges verurſacht hatte. Er ſtand vom Schreibtiſch 
auf, an dem er ohne ſonderliches Intereſſe in irgendeinem Buch geleſen 
hatte. Es war das trübe, traurige Zwielicht des ſterbenden Epätherbit- 
tages eingefallen; er wollte ſich ſeine Augen nicht verderben. Er ſtand 
auf und trat an das Fenſter. Auf der gegenüberliegenden Seite erhoben 
ſich hohe häuſerwände mit vielen Fenſtern; er kannte dies Bild јо genau. 
Beinahe wußte er, was Alles ſich hinter dieſen Fenſtern barg, wenig⸗ 
ſlens fo weit, wie es ein fremdes Auge ahnen konnte. Kleine Familien, 
ſtumpfe Ehepaare, junge Mädchen, arbeitende Frauen: es war wenig 
Lichtes darunter. Wäre es noch Sommer, hätte er ſich aus dem Fenſter 
beugen und in der Ferne, über biele Dächer und Straßen hinweg, einige 
Hügelzüge ſehen können. Denn er wohnte hoch droben und die vielen 
Neubauten hatten noch einen ſchmalen Blick in die Weite gelaſſen. Ehe⸗ 
mals ſah er nur auf alte Gärten mit breiten Baumkronen. Ehemals 
Vor fünf, ſechs Jahren. Nun ſah er aber die Hügelzüge nicht. Es war 
ja Ende November. Die Fenſter waren geſchloſſen, im Ofen brannte 
das Feuer. Wie lange mochte es noch bis zum Frühjahr dauern! Er 
trat zurück in das albdunkel des Zimmers, durchquerte es bis zur Thür, 
kehrte um, machte vier Schritte über den großen Teppich bis dorthin, 
wo ein weißes Angorafell den Bodenbelag fortſetzte. Den Blick hatte er 
müde und verdroſſen abwärts gerichtet. Auf dem weißen Haar der An⸗ 
gorakatze ſah er einen kleinen ſchwarzen Fleck. Er blieb ſtehen und bückte 
ſich. Es war nur eine Fliege. Er ſtreckte die Hand hinab; das Thier 
rührte ſich nicht. Er berührte es. Eine tote Fliege. Er ſetzte ſeinen Gang 
durch das Zimmer fort, in dem das Dunkel des ſinkenden Nachmittags 
immer dichter wurde. Eine tote Fliege. Er wußte nicht, ob dieſe Weſen 
im November überhaupt von einem Waſſentod ereilt würden. Viel⸗ 
leicht war für die Fliegen die Zeit des Sterbens angebrochen. Er nahm 
ſich vor, darüber irgendwo nachzuſchlagen. Man mußte Das doch er⸗ 
fahren können. Vorläufig faßte er das Thier behutſam bei den Flügeln, 
öffnete die Ofenthür und warf es auf die glühenden Kohlen. Ehe er die 
Thür noch ſchloß, ziſchte und brenzelte es und der Anblick eines in der 
Hitze verſengenden, ſich krümmenden Leibes blieb ihm nicht erſpart. 
Vor zwei Stunden hat ſie vielleicht noch gelebt. Sie iſt verhungert: 
durchfuhr es ihn plötzlich. Natürlich iſt ſie verhungert! Wovon ſoll ſie 
bei mir leben? Kein einziger Reſt einer Speiſe, kein Brotkrümchen, 
kein Zuckerſtäubchen iſt in meinen Zimmern. Meine Wohnung iſt ein 
Sarg für die Fliegen. 


*) Aus dem Novellenband „Die Unvermählten“, der bei Egon 
Fleiſchel & Co. in Berlin erſcheint und die ernſte Anmuth eines öſter⸗ 
reichiſchen Erzählers von guter Haltung ſchätzen lehrt. 
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Solche Gedanken thaten ihm nicht wohl. Er öffnete beide Flügel 
der Thür zu ſeinem Schlafzimmer, machte die Thür zum Vorraum 
auf, ſtellte ſich in die Mitte, blickte ringsum, ſah die ganzen Räume. 
Ordnung und Geſchmack waltete hier. Er drehte überall das Licht auf. 
Kann ein Junggeſelle ſchöner, ſtilvoller leben? Wie war er ſtets be- 
dacht geweſen, die Wände mit guten Bildern zu ſchmücken, ein Möbel⸗ 
ſtück nach dem anderen durch ein beſſeres zu erſetzen! Wer ihn beſucht 
hatte, beneidete ihn, bewunderte den Stil, der mit den Jahren in dieſe 
Räume eingezogen war. Das Heim eines Menſchen von Bildung, Ge- 
ſchmack, Klugheit, Auserleſenheit. Es hätte nur noch gefehlt, daß man 
ihm ſagte, er ſei ein Lebenskünſtler. Ja, Alles ſtimmte. Aber die Flie⸗ 
gen ſtarben, weil ſie in dieſem Prunkſarg nichts zu freſſen fanden. 

Wenige Tage ſpäter kam Eugen nachts nach Haus, trat in ſein 
Arbeitzimmer, ſog den dünnen Duft der paar Blumen ein, die er auch 
im Winter niemals miſſen konnte, kam an den runden Tiſch in der 
Witte des Zimmers. Da war noch die Poſt, die man abends gebracht 
hatte. Auf den Briefen, die oben lagen, ein ſchwarzer Fleck. Das war 
die zweite tote Fliege. Eugen hatte den Abend in angenehmer Geſell⸗ 
ſchaft verweilt, war in guter Laune nach Haus gekommen. Die verflog 
mit einem Wal, wie er dies Thier dort auf dem Kücken liegen ſah. Der 
Ofen war kalt. Er mühte ſich, Feuer zu machen, er nahm abermals be- 
hutſam die Fliege und legte ſie auf das brennende Holz, ſchloß aber 
raſch die Thür, damit er nicht den ſich krümmenden Leib ſehe. Und in 
tiefe, trübe Nachdenklichkeit verſunken, ſetzte er ſich in den Stuhl vor 
dem Schreibtiſch. Das war ein zweihundert Jahre altes Stück; er 
hatte große Freude gehabt, damals, als er es erworben. 

So iſt nun mein Leben! Die Fliegen ſterben. Im Sommer war 
er einige Wochen im Süden geweſen. Die Fliegenplage war dort groß. 
Man hatte in ſeinem Zimmer die mit Leim beſtrichenen Fänger auf⸗ 
geſtellt und er beobachtete manchmal, wie qualvoll hier die Leben ende⸗ 
ten. Von zehn, die der Verlockung nicht widerſtanden, konnte ſich kaum 
eine wieder losreißen. Erſt ſtreckten ſie ſich noch mit ſteilen, aufrechten 
Füßen und ſchwirrten mit den Flügeln: die klebrige Maſſe ließ nicht 
los, die Thiere wurden müde. Hatte der Leim erſt einen Flügel gefan⸗ 
gen, ſanken fie hin; nach fünf Minuten noch, fo, als ob die Energie 
plötzlich wieder erwachte, gab es letzte, verzweifelte Verſuche und An⸗ 
ſtrengungen. Mit jeder Bewegung machten ſie es aber ſchlechter, fielen 
immer tiefer in den ſüßen Brei, der feſſelte, wo er berührt wurde. Ent⸗ 
ſtellt, verpickt, überſchleimt, lagen fie zu Haufen. Pfui! Bei ihm ſtarben 
ſie eines natürlichen Todes, verhungerten, legten ſich auf den Rücken 
und waren Leichen. Ihm blieb nur übrig, ſie zu beſtatten. Warum 
hatte er Das in früheren Jahren nicht bemerkt? Mangelte ihm die Zeit? 
Fiel es ihm nicht auf? Oder war jetzt eine dieſer gefährlichen Pauſen 
im Leben gekommen, in denen man ſtrenger um ſich ſieht? Es war mög⸗ 
lich. Er wußte nur, daß der Eindruck dieſer kleinen Leichen ihm fürch⸗ 
terlich war. Er wagte nicht, es irgendwem zu ſagen: man hätte ihn ja 
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ausgelacht. Aber jedesmal betrat er mit einem geheimen Grauen ſeine 
Wohnung, trat jeden Morgen angſtvoll aus dem Schlafzimmer in 
ſeinen Arbeitraum. Es verging kaum ein Tag, an dem er nicht da und 
dort eine kalte Fliege aufheben mußte. Offenbar hatte ſein Auge ſich 
dafür geſchärft. Er hätte ſich ja dagegen wehren können. Wer hinderte 
ihn, eine Schale mit Obſt, Backwerk oder Wilch aufzuſtellen? Das 
mochte er nicht. Wenn ſie mein Leben, ſo, wie ich es führe, nicht theilen 
wollen, ſollen ſie verrecken. Und weiter dachte er: Ich darf dies Alles 
nicht ändern; es iſt die nothwendige, natürliche Begleiterſcheinung der 
Art, in der ich mein Leben hinbringe, allein, egoiſtiſch, mörderiſch. 
Ueber dieſes Leben nachzudenken, wozu er Gelegenheiten ſchon 
früher in Fülle gehabt hätte, zwangen ihn erſt jetzt die Fliegen, die nicht 
mehr leben konnten. Und ihm kamen Gedanken, die ſich bisher nur 
ſelten vorgewagt hatten. Er brachte jetzt viele Stunden, die er ſich ſonſt 
anderswo vertrieben hatte, in ſeiner Wohnung zu. Es war ſtill um ihn, 
im Ofen ſummte es, Bilder ſchauten auf ihn, die Einſamkeit kroch lang⸗ 
ſam heran, ſtieg ihm bis an die Kehle. Er ſaß wie in einem Gefängniß. 
War eine Stunde dieſes Hinſinnens vergangen, tobte es ihm in den 
Ohren, wie von lärmender, dröhnender Muſik. Es war die Stille, die 
all Dies austönte. Und er ſah auf die letzten Jahre zurück, hörte Stim⸗ 
men, die einſt zwiſchen dieſen Wänden ihren Klang verſtrömt hatten, 
Geſtalten traten durch die Thür, wuchſen aus dem Boden. Es nützte 
nicht, daß er die Hände vor die Augen legte: ſie waren hier, ſie ſagten 
ihm, wie allein er ſei. Wie Vieles hatte er hier genoſſen, was ihm jedes⸗ 
mal Glück zu ſein ſchien, wie untreu war er Jeder geweſen, wie flüchtig 
waren alle dieſe Erlebniſſe! Frauenbilder hingen an den Wänden, 
lagen auf dem Tiſch; jedes Geſicht war ihm nun fremd, jeder Mund 
kalt. Habe ich denn wirklich all Dies gelebt? Und vor drei Jahren 
noch (mit Scham dachte er daran) ging eine alte, einfache Frau durch 
diefe Räume und ſtaunte. Wenn alle wieder kämen: unter dieſem 
müden Schritt der Mutter würde das Parquet nie mehr kniſtern. Aber 
auch von den Anderen, die durch dieſe Thür gingen, wird Keine mehr 
kommen. Ich kenne ſie nicht; was waren ſie mir? Ich lebe in einem Sarg, 
ich lebe ein kaltes, eigennütziges, von keiner Sorge für Andere geſeg⸗ 
netes Leben. Darum ſterben auch die Fliegen, die überall ſonſt gedeihen, 
wo der Menſch micht allein lebt und fein tägliches Brot auch das ihre ift. 
Auf dem weißen Fell könnte ein ſpielendes Kind ſitzen, das im nächſten 
Augenblick die Augen lachend zu mir aufſchlägt. Eine junge Mutter 
könnte durch die Thür ſchreiten, ihre Stimme würde die wühlende Muſik 
der Stille mit einem Mal zum Schweigen bringen. Eine junge Mutter 
Die Fliegen ſtarben. Und die Zimmer erwachten zu merkwürdigem 
Leben, ſtrömten Anklagen und Drohungen aus. Alles blickte kalt und 
feindlich auf ihn. Er fühlte ſich von Haß umgeben. Längſt hatte er alle 
Bilder, die ihn an vergangene Erlebniſſe erinnerten, weggeräumt. Es 
half nicht viel. Von Allem, was ſich in dieſen Räumen abgeſpielt hatte, 
wuchs das Häßliche wie ein giftiges Thier empor, das nach ihm greifen 
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wollte: Thränen, Verwünſchungen, Szenen der Verzweiflung. Bisher 
hatten die Wände, die Möbel Alles ſtumm angeſehen. Nun begannen 
ſie, zu reden, zu ſchreien, waren lebende Weſen, die Jahr vor Jahr in 
ſich hineingewürgt hatten, weſſen ſie Zeugen waren, und nun Alles, 
Alles ihm ins Geſicht ſpien. Wie ſchmutzig wird man davon, wie ekelt 
Einen! Kalte, übelriechende Speiſereſte können nicht widerlicher ſein. 

Und auf dem weißen Fell der Angorakatze könnte ein Kind ſpielen, 
freudig aufkrabbelnd, wenn er nach Haus käme, ihm mit den kurzen 
Beinen entgegenlaufend, lachend, [hreiend... 

So konnte es nicht weitergehen. Man muß einen Schluß machen. 
Noch iſt es nicht zu ſpät, den Weg zu verlaſſen, linksum, rechtsum zu 
biegen, einem Ziel entgegen, das weit abſeits von der Selbſtſucht und 
Unnatur eines ſolchen Daſeins liegt. Iſt es nicht beffer, einen einzigen 
Wenſchen zu beglücken, als viele zu beſchmutzen? Eugen rang nach 
Entſchlüſſen. Er mußte ſich von all dem Toten befreien, das ihn um⸗ 
gab. Eine Woche lang war er ſeiner Wohnung fern geblieben und hatte 
fih in ein hotel eingemiethet. Es nützte nicht; es rief ihn zurück, er ging 
wie von einer übergewaltigen, höhniſchen Macht gezogen, die Stiegen 
zu ſeinen Zimmern empor, die ihn erſt freundlich empfingen. Hatte er 
es fih aber darin bequem gemacht, ſuchte er die Ruhe, die er noch vor 
wenigen Wochen in ihnen genoß, dann begannen ſie, zu flüſtern, eine 
Stimme drängte ſich in die andere, es war ein Chor der Sünden, der 
Verbrechen, dünkte ihn. Er ſchlug gegen die Wände, gegen Kaſten und 
Tiſche: die Beleidigten blieben kalt und gefühllos; ſie waren die Stärke⸗ 
ren. An einem der weißen Vorhänge, die vor den Fenſtern niederfielen, 
ſah er eine große, dicke Fliege ſitzen; ſie putzte ſich. Er ſtaunte. Woher 
kommſt Du, wer biſt Du? Wer kommt von Lebenden noch zu mir? Sie 
flog auf, gegen das Licht, er ſah ihren Leib grünlich ſchimmern, hörte ſie 
brummen und fühlte ſie plötzlich kalt und kribbelnd auf ſeiner Hand. 
Von unſagbarem Ekel geſchüttelt, ſank er in einen Stuhl. 

Nun wußte er aber, was er zu thun hatte. Er hatte erfahren, daß 
es nichts nütze, wenn er die Wohnung verlaſſe. So lange ſie beſtand, 
hatte ſie die Macht über ihn. Alſo mußte er ſie vernichten. Er ſaß am 
Tiſch und kramte in den Laden. Dies wollte er doch retten und Jenes, 
in ein neues Leben hinüberführen. Briefe, Bücher, Bilder, Erinnerun⸗ 
gen lagen aufgeſtapelt und bedeckten hoch die grüne Platte. Sein Blick 
ging prüfend darüber, lange überlegend. Vieles war darunter, was ihn 
an ſchöne Stunden, an liebe Menſchen mahnte. Er ſchwankte. Dann 
raffte er ſich auf. Nein: nichts, nichts von Alledem ſoll bleiben. Ich 
muß mich völlig befreien. Er ſtopfte wieder alle Laden voll damit. Am 
nächſten Abend ging er ans Werk. Der große Teppich reichte bis an 
den Ofen, der ſtark geheizt war. Er faßte mit der Zange einige glühende 
Kohlen und legte ſie auf den Teppich. Erſt ſtieg der Geruch von ver⸗ 
branntem Tuch auf und dünne RNauchſchwaden. Aber keine halbe Mi- 
nute währte es, bis kleine Flammen aufzüngelten. Geſpannt ſah er 
hin, ob ſie erlöſchen würden. Nein, ſie thaten es nicht. Sie griffen 
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weiter, der Rauch wurde dichter, mißfarbig. In der Nähe des Ofens 
ſtand ein Regal, mit Büchern bis an den Boden hinab gefüllt. Eine 
kleine feurige Zunge leckte nach dem Papier, erloſch, flammte wieder 
auf, kroch einige Buchrücken empor; es kniſterte. Der Qualm wurde 
beißender, der ganze Raum füllte ſich damit. Eugen trat in das Vor⸗ 
zimmer, zog den Ueberrock an, nahm Hut und Stock. Kehrte wieder um, 
fühlte, wie ihm der Rauch entgegenſchlug, ſah, wie das Feuer über den 
ganzen Teppich lief, der Fuß des Tiſches in der Witte zu glimmen an⸗ 
fing, und verließ erleichtert ſeine Wohnung. Auf der Stiege noch kam 
ihm der Gedanke: Wie bald wird man es entdecken! Aber hoffentlich 
nicht, ehe Alles verdorben iſt. Und das Waſſer wird das Uebrige thun. 

. . . Wie wohlthätig kann ein Raufch fein! Er beginnt wie ein 
maskirter Gaſt. Man denkt nicht, daß er es ſei, der da komme. Er 
nähert ſich ja in ganz anderer Geſtalt. Er macht den Kopf frei, die Ge⸗ 
danken leicht, die Phantaſie beſchwingt. Iſt man ſo weit, ſollte man 
natürlich aufhören und den ſchmeicheleriſchen Gaſt hinauswerfen. Denn 
ſpäter demaskirt er ſich, wird aufdringend, läſtig, läßt ſich nicht ein⸗ 
reden, daß er ja ungebeten iſt. Aber es iſt eine gute Weile bis dorthin. 

Eugen hat in einem eleganten Reſtaurant geſpeiſt, fröhlich in 

ſeiner Einſamkeit, mit geſundem Appetit. Da er allein ſitzt, kann er 
feine Liebenswürdigkeit, die іф gern zeigen möchte, nur zu den Kellnern 
äußern, die ihn bedienen. Er ſpricht nicht etwa mit ihnen. Das thut 
er nie. Aber ſie merken an der ganzen Art, in der er ihre Dienſte hin⸗ 
nimmt: Da iſt ein Gaſt, der eine gute Stunde hat, dem irgendetwas 
Glückliches begegnet iſt. Wie er gehen will, ſtürzen ſie herbei und helfen 
ihm in den Ueberrock, reichen ihm Feuer zu der Cigarette, die er noch 
aus ſeiner Taſche gegriffen, öffnen ihm mit höflichen Bücklingen die 
Thür. Draußen ſieht Eugen auf die Uhr. Elf. Er knöpft ſich den Nock 
zu, ſtößt mit dem Stock unternehmend auf das Plaſter, überlegt eine 
Weile. Es giebt ſo viele hübſche Lokale, in denen die Stunden wie das 
Leichteſte auf der Welt verfliegen. Man ii überraſcht, wenn es auf 
einmal zwei Uhr morgens iſt. 
N Ach Gott, endlich wieder einmal ein Abend, an dem Alles nach 
Wunſch geht. Wan grübelt nicht; man lebt. Die Geigen ſpielen, fröh⸗ 
liche Menſchen ringsum, Blumen, Lachen. Wie wohl Das thut! Und, 
richtig: neben ihm doch dies Mädel, faſt die Hübſcheſte von allen. Eine, 
die Erziehung genoſſen hat, zu Haus oder anderswo, bei dem erſten 
oder vierten Geliebten; wen geht Das an? Sie iſt lieb und hat Ge⸗ 
ſchmack. Eugen hat eine weiche Hand in der ſeinen, eine nervöſe, 
zuckende, voll des Lebens. Und Augen ſehen ihn an, die noch Manches 
erwarten. Alles wird kommen. Alles wird ſich erfüllen. 

Es iſt wirklich ſchon halb Zwei. Eugen iſt müde, er fühlt den 
Kopf als etwas läſtig Schweres. Man iſt dieſe Abende nicht mehr ge⸗ 
wohnt, den Wein nicht, die laute, ſinnloſe Muſik nicht. Alſo Aufbruch. 
Der Portier reißt das Thor auf. Eugen ſteigt mit dem Mädchen in 
ein Auto. Nach Haus! Wie er ſich in die Polſter zurücklehnt, fällt feine 
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Begleiterin ihm um den Hals und drückt ihre feuchten Lippen auf die 
ſeinen, läßt ſie lange nicht los. Ein warmes Behagen durchſtrömt ihn. 
ЎН das Leben nicht ſchön? Plötzlich, mit einem Rug, hält der Wagen. 
Nun? Eugen reißt den Schlag auf. Weiterfahren! Der Chauffeur 
ſchreit irgendetwas zurück. Eugen macht einen Schritt aus dem Wagen. 
Das Auto kann nicht weiter. Viele Menſchen ſtehen trotz der ſpäten 
Stunde auf der Straße, eine Kette von Poliziſten ſperrt die Menge 
ab. Lärm, Geraſſel, Rauch. Es brennt. In feiner Straße. Wie eine 
Spule, die raſend abſchnurrt, gehen ſeine Gedanken zurück. Es brennt. 
Ja, es brennt in ſeinem Zimmer. Nein: das ganze Haus brennt! 
Man ſieht zwar keine rothen Flammen mehr. Aber von Qualm und 
Rauch und Geſtank ift die Straße erfüllt, von halbverkohlten Möbel- 
ſtücken, Matratzen, Kiſten; geſchwärzte Feuerwehrleute, gloſende Bal⸗ 
ken; und ſchmutziges Waſſer fließt überall. Aus zwei Häuſern ſtarren 
entblößte Kamine wie häßliche lange Hälſe in den dunkeln Himmel. 

Die Spule ſauſt ab. Wie viele Fliegen verbrannt ſein mögen. 
denkt Eugen plötzlich. Dann hört er die Stimme des Mädchens neben 
ſich, voll Neugier und Angſt. Und der Chauffeur ſieht ihn fragend 
an, wohin er nun ſolle. Wie abweſend giebt ihm Eugen Antwort. Nun 
natürlich, jetzt müſſen fie in ein Hotel; wohin denn ſonſt? 

Wie das Auto zurückfährt und vorſichtig im Bogen umkehrt, hört 
der Lärm und das Stimmengewirr mit einem Wal auf. In der Kette, 
die die Straße abſperrt, öffnet ſich lautlos eine Lücke. Man trägt den 
erſten Toten heraus. Tücher ſind über ihn geworfen. Stumm blicken 
die Menſchen auf die Träger und auf die Laſt. 

Wien. Hugo Greinz. 
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Anzeigen. 
Führer des Volkes. Eine Sammlung von Zeit- und Lebensbil⸗ 
dern. München⸗Gladbach, Volksvereinsverlag, 1913. 

München⸗Gladbach ift eine Macht; durch feinen Volksverein für 
das katholiſche Deutſchland, durch ſeine Bildungveranſtaltungen führt 
es der Centrumsarmee die Rekruten zu. Alljährlich gehen von ihm 
Hunderttaufenbe, wo nicht Millionen von Schriften aus, die das Volk 
im katholiſchen Sinn über alle Lebens- und Kulturfragen belehren. 
Auch die hübſchen Hefte des neuen Unternehmens werden raſchen Ab⸗ 
ſatz finden. Die erſten vier Hefte, die mir zugegangen ſind, behandeln 
Franz von Aſſiſi, Melchior von Diepenbrock, Ludwig Windthorſt und 
Peter Reichensperger. Verdienen fie, auch von Akatholiken beachtet 
zu werden? Den ſeraphiſchen Heiligen haben Haſe, Sabatier und Thode 
dem proteſtantiſchen Publikum näher gebracht; aber von Peter Reichens⸗ 
berger, deffen Wirken ein gutes Stück preußiſcher Verfaſſungsgeſchichte 
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darſtellt, gab es noch keine Biographie. Eine ziemlich umfangreiche 
(von Dr. Ed. Hüsgen) iſt dem für die Geſchichte der Anfänge des neuen 
Reiches wichtigen Antagoniſten Bismarcks zu Theil geworden; doch da 
er im gegneriſchen Lager wenig beliebt iſt, man alſo nicht viel Zeit für 
ihn übrig haben wird, kann die neue kleine (ſie iſt immerhin mit 112 
Seiten das ſtärkſte der vier Hefte) als Erſatz dienen. Diepenbrock hat 
die Politik nur indirekt, durch Befeſtigung des katholiſchen Glaubens 
in ſeinen ſchleſiſchen Diözeſanen, beeinflußt; doch iſt er eine ſo bedeu⸗ 
tende, ſo liebenswürdige und als poetiſcher Bearbeiter italieniſcher 
und ſpaniſcher Dichtungen auch um die Literatur verdiente Perſönlich⸗ 
keit, daß Jeder, der ihn kennen lernt, Freude an ihm hat. Der gläubige 
Katholik iſt auch als Hiſtoriker gewiſſenhaft und wahrheitliebend, aber 
die Thatſachen nach ſeiner Auffaſſung zu färben, kann er natürlich 
nicht vermeiden; und der Kulturkampf, der für die genannten beiden 
Politiker den Höhepunkt ihrer Wirkſamkeit bildet, iſt ein beſonders 
zum Färben nöthigender Stoff. 

Neiſſe. Dr. Karl Jentſch. 

е5 
Die Farce des Jahrhunderts oder Des Moniften Glück und 
Ende. Hermann Zieger in Leipzig. 

Oſtwald ſagt: „Da der Körper nichts als ein Energiekomplex iſt, 
fo verſchwindet er begrifflich, wenn man die Beſtandtheile des Kom- 
plexes entfernt denkt.“ Im erſten Theil dieſer Brochure wird auf Grund 
phyſikaliſcher Thatſachen nachgewieſen, daß, wenn man alle Energien 
von einem Körper entfernt denkt, doch Etwas übrig bleibt: Das, was 
Oſtwald Waſſe nennt, ift nicht nur Kapazitätfaktor der mechaniſchen 
Energie, ſondern ein ſelbſtändiges, von aller Energie unabhängiges 
Reales. Oſtwalds Lehre entpuppt ſich als den alten Materialismus, 
den einſt Büchner unter dem Beifall aller Seichten vorgetragen hat. 
Nur iſt es jetzt nicht mehr mechaniſcher, ſondern, von der anderen Seite 
geſehen, energetiſcher Materialismus. Hinzu kommt, daß die letzten 
Unterfuchungen der mathematiſchen Phyſik und Chemie die Realität 
kleinſter Maſſentheilchen ſehr wahrſcheinlich gemacht haben. Ueber alle 
dieſe Thatſachen wird Oſtwald niemals hinwegkommen. Er darf ſich 
einer Sympathie freuen, wie ſie einer ſo rechtſchaffenen Perſönlichkeit 
unter allen Umftänden zukommt. Er wird noch lange genug leben, um 
einen ſeiner Gedanken nach dem anderen als haltlos ſich entgleiten zu 
ſehen: ein betrübter Lohgerber, dem die Felle wegſchwimmen, nur nicht 
alle auf einmal. Dieſer Prozeß ſcheint ſchon begonnen zu haben: von den 
Moniftenflöftern, die Oſtwald plante, ift es recht ſtill geworden. Dann 
wird Haeckel, nachdrücklicher und überzeugender, als es je geſchehen iſt, 
als der Irrführer charakteriſirt, der er ift. Das Verdienſt Bergſons, 
„des Mannes der Zeit“, wird anerkannt, zugleich aber auf die Unzu- 
länglichkeit ſeines Prinzips, der Lebensſchwungkraft (élan vital), hin⸗ 
gewieſen, eben fo auf die tiefe Enttäuſchung, mit der feine enthuſiaſti⸗ 
ſche Lehre den Wahrheitſucher entläßt. Aus dem Inhalt der letzten 
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Abſchnitte ſei hervorgehoben: die Schilderung des pariſer Lebens, wie 
es ſich dem künſtleriſch geſchulten Auge darſtellt, und die Erörterung 
unſeres Verhältniſſes zum franzöſiſchen Volk. Die Fonftituirenden Er- 
lebniſſe des europäiſchen Menſchen (griechiſcher Geiſt, Chriſtenthum, 
Renaiffance, die heutige Blüthe der Technik) werden beſprochen, zuletzt 
das große Ereigniß, deſſen Zeugen wir Alle ſind: die Befreiung der 
Frau. In dieſem Vorgang iſt nicht nur viel Zukunft, ſondern, wie der 
Verfaſſer glaubt, überhaupt die Zukunft. 

Jena. Profeſſor Guſtav Friedrich. 

з 

Hauptwahl in Frankreich, auftro-ungarifches Rothbud über den 
Balkan, Reden des Grafen Berchtold, der Herren von Jagow und von 
Bethmann: ouf! Dennoch: nichts weſentlich Neues. Wenn auch Herr 
Saſonow geredet hat, wollen wir den Ertrag des Drufches betrachten. 
Heute nur Zweierlei: Der Schauplatz der Geſchichte, die vor fünf 
Wochen hier, als das Erlebniß eines Geſandten, erzählt wurde, war 
nicht die Reſidenz des Sachſenkönigs. Und: Endet ſchleunig die un⸗ 
wirkſame, unanſtändige Hatz wider Frankreichs Fremdenlegion! 


S 
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eh nicht nach Berlin!“ Der Schaaffhauſenſche Bankverein hat 
А auf die Warnung nicht gehört. Nun ift fein Geſchick erfüllt. 
Schon vor Jahr und Tag ſagte ein Börſenmann, dem ſichere Kapi⸗ 
talien erlauben, ironiſch zu fein: „Die D⸗Banken umſchleichen den Bant- 
verein wie die Leichenfledderer.“ Schaaffhauſen war ſchwer verwundet, 
als die Dresdener Bank ſich von ihm trennte. Der „Gewinnpool“, der 
Anno 1903 als Offenbarung einer „neuen Zeit“ geprieſen worden war, 
hinterließ nur üble Erinnerung. Dann gings noch fünf Jahre weiter. Die 
Dividenden ſanken. Drei Prozent für 1913: keine berliner Bank hatte 
Aehnliches je vollbracht; keine ihre Aktie je unter dem Pariſtrich ge⸗ 
ſehen. Aber vielleicht glaubten die neuen Männer von Schaaffhauſen, 
daß ſie eine beſſere Zukunft zimmern könnten. Noch in der letzten, 
trotz dem kühlen März in Gewitterſchwüle verlaufenden Generalver— 
ſammlung war nicht ein Hauch kommender Ereigniſſe zu ſpüren; und 
die Gerüchte, die etwas ſpäter auftauchten, wurden mit ſittlicher Ent- 
rüſtung dementirt. Nicht nur von Schaaffhauſen; auch von der Dis⸗ 
kontogeſellſchaft. In der letzten Aprilwoche aber las man: „Soeben 
ift die Oeffentlichkeit durch einen neuen und zur Zeit gänzlich uner- 
warteten Akt des ſich auf dem Gebiet des Bankweſens vollziehenden 
Konzentrationprozeſſes überraſcht worden, der zugleich die bisherige 
Gruppirung unſerer großen Bankkapitalien weſentlich verſchiebt. Die 
Verwaltungen der Diskontogeſellſchaft und des A. Schaaffhauſenſchen 
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Bankvereins haben die Vereinigung der beiden Inſtitute und damit 
zum erſten Mal den Zuſammenſchluß zweier Großbanken beſchloſſen.“ 
Wer Sinn für Humor hat, freute ſich über den „zur Zeit gänzlich un⸗ 
erwarteten Akt“. Das klang, als ob die Diskontogeſellſchaft an ihrer 
eigenen That Kritik übe. Was jo begrüßt wird, gilt im Reich der 
minder bevorzugten Sterblichen als unwillkommen. Aber die Dig- 
kontogeſellſchaft hatte ja wohl ſicher nicht einem Zwange gehorcht. 
Was mag fie зи ſolchem Niefenbau verführt haben? Sie ner- 
zinſte ein Kommanditkapital von 200 Millionen. Im März wurden 
25 Millionen zugelegt. Nach der Aufnahme von Schaaffhauſen wer- 
den es 300 ſein. Für die Dividende von 10 Prozent ſind alſo künftig 
10 Willionen mehr nöthig, als ſeit 1910 aufgebracht werden mußten. 
Das haben die Schöpfer des neuen Werkes natürlich erwogen. Aber 
ſelbſt wenn ſie ihrer Sache ſicher ſind, fehlt noch immer der gewaltige 
Reiz, der zu großen Thaten treibt. Die Erhöhung des Kapitals um 
25 Millionen wurde mit der Ausdehnung des Geſchäfts und der Er- 
öffnung einer Filiale in Antwerpen begründet. Das ließ ſich hören; 
und die Geſellſchaft kam mit Grundkapital und Neſerven auf 312 Mil- 
lionen. Wie aber wird der neue Schlager motivirt? In dem amtlichen 
Text lieſt man: „Der Intereſſenkreis der Diskontogeſellſchaft erfährt 
durch das neue Abkommen eine beträchtliche Erweiterung. Faßt ſie 
doch nun in dem rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtriebezirk durch den dort 
bodenſtändigen Bankverein feſten Fuß. Man kann erwarten, daß der 
Impuls, der fih aus der engen Verbindung mit der Diskontogeſell⸗ 
ſchaft ergiebt, befruchtend auf die Thätigkeit des Bankvereins wirken 
wird. Das iſt um ſo eher anzunehmen, als er über einen in guten 
wie in böſen Tagen erprobten, großen und einflußreichen Kundenkreis 
verfügt, der ſich nichts Beſſeres wünſchen kann, als das rheiniſche In⸗ 
ſtitut ſeiner Eigenart getreu erhalten und dabei doch am Aufſchwung 
unſeres ökonomiſchen Lebens im Gleichtakt mit einer Erſten Großbank 
theilnehmen zu ſehen.“ Ich habe nur „faſt wörtlich“ citirt, weil der 
Stil der Begleitadreſſe mehr den tüchtigen Geſchäftsmann als den 
Künſtler verräth. Die Schätze des Rheinlandes locken. Aber dazu 
brauchte man nicht ſolchen Kapitalsaufwand. Im Rath der Diskonto⸗ 
geſellſchaft ſitzen ſchon längſt die Männer von Gelſenkirchen. Rhein- 
land⸗Weſtfalen ift ihr feit hanſemanns Tagen kein verſchloſſenes Mår- 
chenreich. Als aber die Deutſche Bank mit ihren 430 Willionen (und 
der verſchlungenen Bergiſch⸗Märkiſchen Bank) auf den Plan trat, zer⸗ 
riß der Vorhang, der die Zukunft verhüllte, und man ſah, daß eine neue 
Aera gekommen ſei. Die Riefenziffern der Deutſchen Bank blendeten 
jedes Auge. Durfte man ſtill auf ſeinem Platz bleiben? Von den Ban⸗ 
ken mit 90 und 100 Millionen, die im Weiten herrſchen, der Rheiniſch⸗ 
Weſtfäliſchen Diskontogeſellſchaft (die mit der Bank des Herrn Dr. Sa⸗ 
lomonſohn nichts zu thun hat und Berlin höchſtens als Nebenerſchei⸗ 
nung gelten läßt), der Rheiniſchen Kreditbank, dem Barmer Bankver⸗ 
ein, der Eſſener Kreditanſtalt, war nichts zu wollen. Denen liegt an 
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der Wahrung alter provinzieller Eigenſchaften mehr als an einer 
zweifelhaften Selbſtändigkeit von Berlins Gnaden. Das haben die 
Herren von der Eſſener Kreditanſtalt neulich laut genug zum Fenſter 
hinausgerufen. Die Bergbank in Elberfeld hatte ihre Vergangenheit 
mit einem wehmüthigen Abſchiedſang an die Provinzbanken zu Grabe 
getragen. Da kam von Eſſen die Antwort: „Wir denken nicht daran, 
die Zukunft preiszugeben. Es lebe die Provinz!“ Gut geleitete In⸗ 
ſtitute ſeien unentbehrlich. Die Kundſchaft in der Provinz will perſön⸗ 
lich genommen werden und halte ſich deshalb an die Bank, die Erde 
und Menſchen in der Heimath kennt. Solche Töne hätte die Diskonto⸗ 
geſellſchaft überall gehört, wo es anſtändige Dividende und kein Ge 
ſpenſt im Haus giebt. Wollte ſie im Rheinland ein Kaſtell haben, ſo 
blieb Schaaffhauſen, mit dem geflickten Wall, die einzige Hoffnung. 
Ob die goldenen Ziffern am Kaſſenfenſter oder die Hochöfen ſtärker ge⸗ 
lockt haben? Vielleicht: die Ziffern; denn in dem Aufruf ans Volk 
wird nachgewieſen, welche Nie enzahl die Macht der Diskontoge ellſchaſt 
künftig umſchließen werde. Hauptinſtitut 420 Millionen Stammkapi⸗ 
tal und Reſerven; Norddeutſche Bank in Hamburg 77,80; Schaaff⸗ 
hauſenſcher Bankverein 110; zuſammen 607,80 Millionen. Ob Adolf 
Han ſemann je an ſolche Zahlenleiſtung dachte? Oder gar Adam Schaaff⸗ 
hauſen, deffen Bankgeſchäft die Tücke induſtrieller Fehlſchläge erlebte? 

Die Diskontogeſellſchaft ſteht feſt genug auf den Füßen, um ſich 
mit einem gewaltigen Kapital und einer eben ſo großen Verantwortung 
beladen zu können. Sie wird Beides tragen. Nur iſt nicht ſicher, ob es 
nicht auf Koſten mancher ungeſtillten Sehnſucht geſchieht. Zehn Pro⸗ 
zent Dividende: alle Achtung. Aber die Deutſche Bank zahlt 12½ und 
Mander hoffte, die Diskontogeſellſchaft werde auch einmal fo weit 
kommen. Dieſe Möglichkeit wächſt nicht mit dem zu verzinſenden Ka⸗ 
pital; der Trieb des Kurſes nach Höherem wird nicht geſtärkt, wenn 
man das zu hebende Gewicht um 33½ Prozent vermehrt. Die Bant- 
aktie ſoll als Anlagepapier genommen werden; ihr Beſitzer ſoll alſo 
zufrieden ſein, wenn die Dividende ſich auf ihrer Höhe hält. So heißt 
es. Worte töten aber die Wünſche nicht. Die Aktionäre des Schaaff⸗ 
hauſenſchen Bankvereins hatten von 1908 bis 1912 einen Durchſchnitts⸗ 
kurs von 140 Prozent. Erſt 1913 brachte die niedrigſten Preiſe. And 
1914 hielt ſich in der Nähe des Nullpunktes. Als Erwerber der Dis⸗ 
konto⸗Antheile bekommen die Schaaffhauſener 110 Prozent. Die 30 
Prozent, die ſie jetzt verlieren, hätten ſie vielleicht wiedergeſehen, wenn 
Schaaffhauſen allein geblieben wäre. Der Aktienkurs konnte, unter 
günſtiger Konjunktur, wieder ſteigen. Damit iſts nun vorbei; denn 
Schaaffhauſen von Anno 1838 wird gelöſcht und ein neuer gegründet. 
Die Diskontogeſellſchaft bezahlt die alten Aktien des Bankvereins mit 
ihren Antheilen. Die aber find ſchwer und bieten keine großen Ge- 
winn möglichkeiten. Die Rente ift freilich ſicher. Die Sorge um die 
Dividende, die bei Schaaffhauſen aus einem Jahr ins andere geſchleppt 
wurde, hört auf und der Beſitzer kann ruhig ſchlafen. Der Bankverein 
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hat 145 Millionen Aktienkapital und 25 Millionen Offener Rejerven. 
Die Diskontogeſellſchaft gründet, nach dem Erwerb der Aktien (20 Mil⸗ 
lionen hatte fie ſchon und für die Wajorität ift natürlich vorgeforgt), 
einen neuen Bankverein mit 100 Willionen Kapital und 10 Millionen 
Referven. Die neuen Aktien bleiben im Beſitz der Diskontogeſellſchaft 
(wie die der Norddeutſchen Bank); auf ihnen ruht eine Stille Reſerve, 
die ſich vergrößert, wenn die Erträge des Vereins Беј;ег werden. Aus 
dem Buchgewinn des Geſchäftes werden die Koſten der Neugründung 
beſtritten (der Fiskus verdient ſogleich und ſpäter, da der Bankverein, 
als äußerlich ſelbſtändiges Inſtitut, alle Steuern weiter zahlen muß) 
und die Offenen Neſerven der Diskontogeſellſchaft aufgefüllt. Sie wird 
deren dann 120 Millionen haben; bei 300 Millionen Kommandit⸗ 
kapital. Techniſch iſt Alles ſauber. Die Diskontogeſellſchaft weiß, was 
ſie ihrem guten Ruf ſchuldig iſt. Und der Ehrgeiz iſt befriedigt. 

Die Deutſche Bank iſt noch vornan; mit den Geſammtumſätzen 
(ſie kam 1913 auf 129 Milliarden, die Diskontogeſellſchaft mit ihren 
beiden Trabanten auf 112) und mit den wichtigſten Konten der Bilanz. 
Wird nun ein Nennen um die tote Zahl anheben? Schon vor Jahren 
ſagte ich hier, die berliner Haute Banque werde eines Tages nur noch 
von vier Rief:n repräfentirt werden. Die erſte Großbankenfuſion üt 
vollbracht. Das Weitere wird ſich aus den Zahlenverhältniſſen er- 
geben. Die Dresdener Bank iſt an der Reihe. Wen wird ſie verſchlin⸗ 
gen? Ihre Kundſchaft blickt aus neidiſchen Augen auf die neue Gold⸗ 
ſchrift an den Fenſtern der Konkurrenz. Sogar Karl Fürftenberg ſollte 
über Fuſionplänen brüten. Der aber denkt gewiß nicht daran, ſich ins 
Schlepptau nehmen zu laſſen. Weil Herr Hans Winterfeldt in die Di⸗ 
rektion der Nationalbank eingetreten iſt, ſollte ſeine Bank mit der Han⸗ 
delsgeſellſchaft verbunden werden. Gerade dieſe Kombination flinker 
Börfianer ſtand auf ſchwachen Füßen. Auch die Kommerz⸗ und Dis⸗ 
kontobank wurde als reif für eine Fuſion bezeichnet. Die Phantaſie 
kann ſich austoben. Die kühnſten Gedankenkletterer kamen bis zu 
einer Fuſion Gelſenkirchen⸗Phoenix. Warum nicht? Schaaffhauſen 
bringt der Diskontogeſellſchaft den Phoenix; der kommt dadurch in un⸗ 
mittelbare Berührung mit Gelſenkirchen, das zum Diskontokreis ge⸗ 
hört. Emil Kirdorf, der im Aufſichtrath der Diskontogeſellſchaft ſitzt, 
ſpricht nun auch in der Verwaltung von Schaaffhauſen mit; und Beu⸗ 
kenberg vom Phoenix tritt in den Diskonto⸗Concern. Schaaffhauſen 
bereichert die Diskontogeſellſchaft noch mit anderen Gaben dieſer Art: 
Aumetz⸗Friede, Burbach⸗Eich⸗Düdelingen, Van der Zypen. Schließlich 
haben den Schaaffhauſenern fünfundſechzig Jahre Arbeit im Rhein- 
land doch Etwas eingebracht; das Bergwerksrevier hatte ja auch die 
Dresdener Bank beſonders gereizt. Die Häufung von Bank⸗ und In⸗ 
duſtriemacht bringt alle Monopolfeinde aus dem Häuschen. „Iſt denn 
kein Taft da?“ Die geſchlagenen Dollarmänner blicken mit Neid auf 
die damned Germans. Uns aber laſſe man Shaten ſehen. Ladon. 
!. r.. .:.. е e 
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Der enorme geſundheitliche Wert 


der Kopf- und Haarwäſche mit Pixavon iſt außerordentlich ſchnell erkannt 
worden. Wer ſich einmal daran gewöhnt hat, Kopfhaut und Haar regel= 
mäßig die Woche einmal mit Pixavon zu waſchen, wird wiſſen, daß es kein 
beſſeres Mittel gibt, ſein Haar geſund und 
kräftig zu erhalten. Pixavon reinigt nicht nur 
das Haar und Kopfhaut, ſondern wirkt durch 
ſeinen Teergehalt direkt anregend auf den 
A Haarboden. Schon 

nach wenigen Pira- 

von⸗Waſchungen 

wird jeder die wohl⸗ 
tuende Wirkungver⸗ 
ſpüren. Die Pixavon⸗ 
Haarwäſche it da- 
her als die tatſächlich 
beſte Methode zur 
Pflege der Kopfhaut 
und Kräftigung der 
Haare anzuſprechen. 

4 Preisp. Flaſche 
zwei Mark, 
monatelang 
ausreichend. 
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йт. 32. 
= 
Kleines Theater. | Admiralspalast 


Heute 8 Uhr: am Bahnhof Friedrichstrasse 


Marys großes Herz | Eis-Arena Admirals- Bad 


Allabendlich: Tag und Nacht 


Dienstag und Freitag: 


Jettchen Gebert! Kunstlauf- 
SEINE Ñ х тИ г: 
7 un amen - Abteilung 
Metropol ш. Eis-Ballets Luxus- Büler 
Die Reise um die Erde || MlMitäls-Theater заа nea 
in 40 Tagen 


б, е 4 
Grosses Ausstaltungsstück mit Gesang und V Icto ri a- C afe 


Tanz in 19 Bildern, mit vollständig freier 


Benut: des Jules Verne’schen Ro $ 
< ШАР Julius ee асы Unter den Linden 46 
Mirik yon dean a De Vornehmes Cafe der Residenz 


In Szene gesstzt von Direktor Richard уйн 
Kalte und warme Küche. 


Н BERLIN W., Kurfürsten-Strasse 116 Ë 
ang von ALEXANDER MOISSI йе Тамыз 


wirkung von 
=== Ausbildung bis zur Bühnenreife au Prospekte gratis 


Nachtfalter|Rattenschloss 


Jägerstr. 63a 


SCHAUSPIELSCHULE MARIA ное 


U.d.Linden27 Das elegante moderne 
Der Clou der Ballhaus 


Berliner Nacht 
Allabendlick 


< 
E Anfang 11 Uhr 


Hochbetrieb | 
2-6 Uhr früh | 


Aleist Cabinet || = 


ertra ц. unübertrollen 
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F 


Behrens nasse 53/54 
j) Palais de danseiPavillonMascotte 


Täglich: alla Prachtrestaurant 
К = Reunion =: al : Die ganze Nacht geöffnet :: 


Ë Мооре! Раша 


Metropol-Palast — Bier-Cabaret 
{апр 8 Uhr. Jeden Monat neues Progiemin;; 


=: 


| 5 


Restaurant Central - Hôtel m 


Déjeuner M 3.- Diner & Souper М 4. – 
Diskrete Künstler - Musik 


Säle für Hochzeiten, Konferenzen und Festlichkeiten. 


Ar. 82. — die Zukunft. — 9. Mai DIL 


RNeiſeführer S 


BADEN-BADEN 


Die Perle des Schwarzwaldes. 


Schönster Frühjiahrs-Aufenthalt. 


Trinkkur, Radiumhaltige Kochsalz-Ther- Luftschiffstation. Bergbahn. Prachtvolle 
men, weltberühmt als Heilmittel gegen Ausflüge — Reitwege — Golf — Tennis — 


Gicht, Rheumatismus und Katarrhe, Jagd — Fischerei — Theater — Konzerte. 
tmungsorgane etc. Rekonvales- Deutsche Kunstausstellung. Grosses mehr- 
zenz. Unübertroffene Badeanstalten. In- tägiges Tanzfest im August und September. 


halatorium. Radium-Queli-Emanatorium. Internat. Pferderennen 21.—30. August. 


Das Kurhaus und die Bäder sind während des ganzen Jahres geöffnet 
cœ Angenehmer Wohnort für dauernde Niederlassung. => 
Auskunft und Prospekte kostenlos vom Städtischen Verkehrsbureau. 


ae ©. Restaurant und Weinhandlung 
Hotel drei Könige Moderner Komfort :—: Zivile Preise 


Besitzer L. A. Hoffmann 


PETER’S HOTEL ZUM HIRSCH 


Thermalbadeanstalt im Hause. 


6 Familien-Hötel vornehmsten Ranges inmitten 


y Regina‘ eines eigenen großen Gartens, direkt oberhalb des 


Conversationshauses in Badens schönster Gegend 
gelegen Der prächtigen Aussicht wegen besonders geschätzt. Alle neuzeitli.hen 
Einrichtungen. IIlustrierte Prospekte durch den Besitzer J. Lippert. 


Kurhaus Schirmhof, Baden-Baden ae, 


Dependancen. 
Großer Park direkt am Walde gelegen. Centr.-Heizung. 20 Minuten > d. Stadt. 
Electr. Bahnverbindung. Tel. 145. Bes. H. Zabler. 


(Emil Billharz) gegenüber 


Hotel Terminus Bahnhof, schöne freie Lage, шой. 


Komfort. Mäßige Preise. 


Hotel u. Badhaus Zähringer Hof Ruhig, vornehm 


bebagl. Familienhotel І. Ranges. 160 Zimmer in nächster Nähe des Konversations- 
bausesu der Trinkhalle. Eigene Badeanstalt mit direkter Zuleitung des Therralwassers 
von der Hauptquelle. — Prachtv. großer Park m. Spielplälzen u. Terrass. Lawn-Tennis. 
Mäßige Preise. — Günstige Pensio’ sbedingungen. bros p. zur Verfüg. Zentralheizung 
NS; ==————c<— s-Ü 


Stahibad Alexisbad i. Harz :: Hotel Försterling. 


Anerkannt best empfohlenes Haus am Platze. Herrl che Lage. am Walde. Eigenes Bade- 
haus. Elektrisches Licht und W. С. Illu- tierte Prospekte frei. Direktor: Frommann. 


Baden-Baden Pension Luisenhöhe 


Haus І. Ranges in bester Kurlage. 


ё hl Hôtel Bellevue — Coblenzer Hof 
0 enz а Mod. Hötelprachtbau m. 4. letzt. Errungenschaft, 
0 Ф d. Hötlelhygiene ausgestatt. Sitzgs.- u. Konferenz- 


zimmer. Wein- u. Bierrestaurant. Bar. Grillroom 


. Hotel Bellevue 


Welthekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 


TË Neuerb.llaus erst. Rang. Denkb. günst. 
Lage im Mittelp. d. Stadt Elberfeld, ge- 
genüb. d. Hauptbf. Konferenz- u. A 


stellungszimmer. Zimmer v. M. 3,.— ab. 


BAD EMS - Hotel Englischer Hof m. Park Villa. 


I. Ranges, mit allen modernen Einrichtungen. — Freie Lage gegenüber Park und 
Kgl. Badehaus. — Eigener grosser Garten. — F. Schmitt, Besitzer. 


йг. 59, 
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2 
п. 
15 
еса 


Saison Mai-September 
Freiherrlich von und zu b 
Guffenberg sche 
еске x nun ч 
Му Sol-und Moorbäder ‚Irink-und 
` Bade-Kuren Mitellstandspreise 


Kohlensaure Kochsalzquellen. 
BER Heilkraft beiMagen-und 


armkatarrhen Gallensfenen,Rheu- 
mafismus,Gicht ‚Herzleiden,Frauen- 
leiden ‚Hämorrhöidalleiden u.s.w. 


Prospekte u Auskunft durch die Badeverwaltung 
Bad Neuhaus a.d.Saale, 


Fernspr.: Neustadt ad Saale No.47. 
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Sa |Reireführer | 


Garmiseh, Grand Hotel Sonnenbiehl 24, Wald u. ален 
Hildesheim, Der Kaiserbot. e Vana 


Weinrestaurant. Konferenz- Säle. Inh. W. Lange. 


KURHAUS MOSER :-: BAD KISSINGEN 


Rubiger Aufenthalt, für geistige Arbeiter geeignet. 


LUZERN : Hotel Montana 


Herrliche Lage. Haus I. Ranges. 


LUZERN Hotel Schweizerhof = 


Besitzer: Gebrüder Hauser. 


MAINZ : Hof von Holland 


Altbekanntes, vornehmes Haus. 


2 
M Hotel des Princes 
on e ar 0 Das ganze Jabr geöffnet. Modernster Xomtfort. 
Mäss. Preise. Vorzgl. Küche. Bes. Euler-Musculus. 
өе „Einziges 
Hôtel „Marienbad“ "тв 
hôtel Münchens. Vornehme, völlig ruhige Lage. 
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort. 


Thermal-Sol-Radium- Heilerfolge 


56 аш eumatismus, Gicht, 
Bad Münster sa ker, 
Grand Hotel Kaiserhof, Bad Nauheim 


Res. В. H. Haberland. Einziges all«rarstklassiges Haus direkt gegenüber den 


Bade häusern, Im eignen großen Park gelegen Modernster Komfort. 
h Ausgangspunkt sämtliche 
Oberkrummhübel i. R. Sportbahnen 
Hotel Preussischer Hof те Nr. 7 P. Deichen 


Palace- Hötel 
Pontresina V; 


Mit allen modernen Einrie Бион 


Strassburg i E. Restaurant Sorg 


Das vornehmste Wein- Restaurant der Stadt. 


Br Hochvornehmes Hotel i 
Wiesbaden : Nassauer Hof er bevogter Ost 
und Südlage gegenüber Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt eigenem 
Kochbrunnenzufluß. 10 Wohnungen und Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


ZÜRICH HOTEL PELIKAN 


Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage. 


9. Mai 1914. — Die Zukunft. Ar. 32. 


Das erste Moorbad der Welt 


Eisen-Mineralmoor unerreicht in Qualität und 
Quantität. — 30000000 m? eigener Moorbesitz. 


Bewährtes Herzheilbad 


Ausschliesslich nur natürliche CO. Bäder in voll- 
kommenster Dosierung. ~. ~. Ebenes Terrain. 


FRANZENSBAD 


Gratis-Prospekt 
ausführlich u. reich illustr., durch die Kurverwaltung. 


Ferien-Reisen nach dem Norden 


mit der 


„Thalia“ des Österreichischen Lloyd 


VI. „Nach Spanien, Portugal und dem Norden“ 
i bis 15. Juni. — Genua, Monte Carlo, Barcelona, Valencia, 
agu ada), Gibraltar, Tanger, Cadix (Sevilla), Lissabon, Arosa Bay 
(Santiago), Cowes (Insel Wigth), Amsterdam. — Fahrpreise samt Ver- 
pflegung von zirka M. 332. — an. 
VII. „Erste Nordlandfahrt: Nordische Städtereise“ 
vom 19. Juni bis 8. Juli. — Von Amsterdam über Brunsbüttel, Kiel, Stoekholm, 
Kopenhagen, Christiania,Koperwik.Odda,Noreimsund,? ergen, Koperwik, 
Helgoland nachAmsterdam.—FahrpreisesamtVerpflegu KkaM406 —an. 
VIII. „Zweite Nordlandfahrt: Nach dem Wikingerlande* 
vom 11. bis 31. Juli. — Von Amsterdam über Koperwik, Osternwik, 
Hellesylt, Merok, Raftsund, Tromsö, Nordeap, Hammerfest, Lyngen 
Drontheim, Molde, Loen, Balholmen, Lister. G ud wangen, Bergen, Корегу 
goland nach Amsterdam. — Fahrpreise samt Verpflegung von zirka M. 406 
IX. „Dritte Nordlandfahrt: Nach Spitzbergen und dem ewigen Eise 
vom 3. bis 30. August. — Von Amsterdam über Molde, Tromsö ete., Nordeap 
zur Grenze des ewigen Eises, Spitzbergen (Virgohafen, Magdalenen—Bay, 
Cross—Bay, Bell—Sund), Hammerfest, Vrontheim, Bergen nach Amsterdam. 
— Fahrpreise samt Verpflegung von zirka Mk. 560.— an. 
Landausflüge durch Thos. Cook & Son. 


Prospekte gratis und Auskünfte bei dem Oesterreichischen Lloyd: Berlin, 
Unter den Linden 47; n. Wallraffplatz ?. Elberfeld, Reisebureau Sehnert 
& Hartmann, Hotel Kaiserhof g. d. Hauptbahnhof, Frankfurt a. M., Kaiser- 
straße 31; München, Weinstraße 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden, 
Alfred Kohn, Christianstraße 31, Leipzig, Friedrich Otto, Georgring 3, Breslau, 
Weltreisebureau Kap. von Kloch, Neue SchweidnitzerStraße6,W enl.,Kärntner. 
ring 6; Genf, A. Nutral, leCoultre& Co, Grand Quai 21; P, ag IL, Wenzelsplatz 67. 


herrliche Lage 
Wirks.heilog 
i.chron.Krank 


eee e 


Eee nach Schrot 
Thüringer Wald | шй ` 

Für Nerven-, Magen-, 

Stoffwechsel-. 

, Frauenkr., Ader- 

verkalk., Abhärt., 

Erholg., Mast- u. 

Entiettgsk. usw. 

Leit Aerzte: 

San.-Rat Dr. 

wiedeburg, 

Dr. Wichura, 

San.-Rat Dr. 


2 < Poensgen, 
kostenlos *. ДШН 


kranke erhalt. 

le CT-, 
Aber eine auf⸗ 

ſehenerregende Entdeckung. Ohne 

beſondere Diät. Hanptbeſtandteil 

nach zum Deutſch. Reichspatent 

angemeldet. Verfahren hergeſtellt. 

Poſtkarte genügt an Apotheker 

Dr. A. Uecker G. in. b. $ 
Niewerle 11a b. Sommerfeli 
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Wilmersdorfer 


Gartenterrassen 


Untergrundbahnhof Rüdesheimer Platz 


der neuen Bahn Berlin-Dahlem 


— — 


Hochherrschaftliche (Ochnungen 


von 4—8 Zimmern, mit modernem Komfort 
ausgestattet, sind jederzeit zu vermieten. 


Wer krank ist 


erhält umſonſt mein Schriftchen 
über Verhaltungsmaßregeln und 
gute Mittel zur Behandlung von 
Magenleiden, Verstopfung, Hämor- 
rhoiden, Blutarmut, Bleichsucht, 
Nervosität, dicht, Rheuma, Ischias, 
Ausschläge, Flechten, Beinwunden. 
Vtelen wurde geholfen! 


Krankenſchweſter Marie 
WIESBADEN-K. 219 
Adelheldstraße 15. 


In 3. Auflage erschien soeben: 


Die Grausamkeit 
шїї bes. Bezugnahme auf 
Sexuelle Faktoren. 
Von Н. Rau. 


7 ~ Mit 24 Illustrationen. 4 M. Gebund. 5½ M. 

Xollendorfplatz. Nur für starke Nerven! w 
. Russische Grausamkeit 

Einst u. Jetzt. Ein Kapitel aus d. Gesch. 


а 1 der öffentlich en Sittlichkeit in RuBlan. 
as 9 an zen 2 297 5. m. 12 Illustr. M. 6.—. Geb. M. 7v 
Franz Grillparzer 
und sein liebesleben. 
r Von И, Rau. 
256 5. m. 12 Portr. 5 М. Geb. 6 М. 


Ausführliche kulturgesch. Prospekte gr. tr 
| H. Barsdorf, Berlin W. 30, Barbarossastr. 21 II. 


E 
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Rennen zu 
Hoppegarten 


Dritter Tag 
Sonntag, den 10. Mai, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


Henckel-Rennen 


(gestiftet zum Andenken an Graf H. Henckel von 
Donnersmarck sen.) 


Ehrenpreis und garantiert 26 000 М. 


| 


Pulcherrima-Rennen 


(Preise 7300 M.) 


Eisenbahn- Fahrpläne in den Tageszeitungen und an 
den Anschlagsäulen 


— Preise der Plätze: sma 
Ein Logenplatz L Reine . Mk. 10,— 
do. II. „ ж e e e дО 
Ein I. Platz Herren „ 9,— 
do. Damen „ 6.— 
Ein Sattelplatz Herren. „ 6.— 
do. Damen Pan „ 4— Е 


Sattelplatz Damen und Herren „ 3— 
Ein dritter Platz А „ 1.— 


Ar. 32, 


— die Zukunft. — 


9. Mai 1914, 


Deutscher Eisenhandel 
Aktiengesellschaft. 
Bilanz am 31. Dezember 1913. 

Ak а. М, f 
Grundstück Siekingenstrasse | 1441 955| Fo 
Grundstück Neue Grün- und 

Alte Jakobstrasse . . . . 3442801140 
Inventar und Werkstattuten- 

Silie n 1 — 
Waren, Bestand. .. 1 027 99798 
Kasse und Bankguthaben 3 417 92849 
Wechsel. . . . . - , 1602780 — 
Effekten 12 600 — 
Debitoren. [ 591294031 
Beteiligungen . . 19.635 0001 — 


35494 9 
Passiva M. p 
Aktien-Kapitall + 23 000 000 — 
Oblizat.onen e 2 + + + 7 500000 — 
Uypotheken . 2... 8500 — 
Reservefonds . . 1192344 79 
Pe nsfonds Ж.ж E 4 UUO — 
Rückstellung für Talonsteuer 200 000 
Kreditoren . .} 219816882 
Noch nicht abgehobene Divi- 
dende. 1430 — 
Gewinn 
Vortrag von 1912. а 129 60170 
Gewinn pro 1913 2218 45507 
36 494 999 58 


Gewinn- und Verlustrechnung 
per 31. Dezembe 1913. 


Debet. M. pf 
Abschreibung auf: 
Grundstück Sickingenstr. 24 041.75 
Grundstück Neue Grün- | 
und Alte Jakobstrasse . 35 492 80 
Inventar und Werkstatt- 
utensilien 1253142 
Rückstellung für Talonsteuer 
Netto-Gewinn жыз а: „М 


і 


Kredit. 
Gewinn auf Waren und Be- 
teiligungen 
Zinsen * .. 


pf 
26 


2301 217 
69 303178 


257052104 
Der Vorstand Lustig. 


7 
4 


Vom Adel der Versöhnung 


Seite 124: „Eher möchten Sie, wenn das 
möglich wäre, Ihre Eigenart zerstören, als 
daß Sie zu Menschen, bei denen in- 
stinktiv fühlen. daß eine geheime Kluft 
trennt, ein feines Verständnis unm 
sagen möchten, was Sie bewegt, e 
tert, was Ihre Sehnsucht, Ihre Hoffnung: 
macht.“ Diese Worte aus dem Liebe: 
Buche vom Adel der Ver» 
n) sollen Eines erkennen 1 


Р. L. mit sonst bekannten Schi 
tungen nicht zu verwechseln sind. Р. 


Schriftstellern bietet eingeführt. 
Buch- und Zeit- 
sch:iftenverlag günstige Gelegen- 
heit zur V chung ihrer 
Werke in Buchform. 

Näheres unter L. W. 2476 durch 
Rudolf Mosse. Leipzig. 


| Feri. Rothschuh 


H 0 f 1. 


Erfurt 


Schwachbegabte 


Kinder und Erwachsene aus vornehmen Kreisen 
werden au.genommen und finden Förderung durch 
ärztlich-päuagogische Behandlung bei Nervenarzt 
Dr. Stadelmann, Dresden - A., Leubnitzer-tr. 16. 


Ein „Geſundbrunnen“ im vollſten Sinne des Wortes für Blut- 
arme, Bleichſüchtige, körperlich Geſchwächte, Nervenkranke und Nekonvales- 
zenten bietet fich in der an Bikarbonaten des Eiſens und Mangans reichen 
Stahlquelle, die dem Hotel Förſterling in Alexisbad im Harz 
gehört. Herrlich gelegen, von Wäldern und den dieſe überragenden Gebirgen 
umgeben, zählt das Hotel Förſterling zu denjenigen Stätten, die unſere 
Erinnerung nicht loslaſſen, und an die man immer wieder gern zurück⸗ 
kehrt. — Die freundlichen, hohen, luftigen und komfortablen, mit vorzüg- 
lichen Betten ausgeſtatteten 50 Zimmer, zumeiſt mit Balkon, die große, 
eine prächtige Ausſicht bietende, geſchützte Veranda, in der man an kleinen 
Tiſchen von der hier gebotenen hervorragenden Kochkunſt profitiert, der 


herrliche Park und last not least die 


aufmerfjame, freundliche Bedienung 


rufen in jedem Beſucher die Empfindungen wohligen Behagens hervor, die 
zur Erholung aller dieſer „eigentlich nicht kranken“ Beſucher erſte Ve- 
dingung ſind. — Alſo, laßt Euch raten: „Hier iſt's gut ſein!“ — Proſpekte 


über Arrangements uſw. koſtenlos. 
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Rennen zu 
Hoppegarten 


vierter Tag 
Montag, den 11. Mai, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


Chamant-Rennen 


(Preise 13000 M.) 


Preis von Friedrichsfelde 


(Preise 6200 M.) 


Eisenbahn - Fahrpläne in den Tageszeitungen und an 
den Anschlagsäulen 


ww Preise der Plätze: .. 


Ein Logenplatz I. Reihe . . . . Mk. 
do. II. „ ЖЕЕ» 
Ein 1. Platz Herren 
do. Damen 
Ein Sattelplatz Herren 
do. ` Damen 
Sattelplatz Damen und Herren 
| Ein dritter Platz 


NAAR 


Nr. 32. 


C. Lorenz Aktiengesellschaft 
zu Berlin. 
Bilanz рег 31. Dezember 1913. 
f 


Aktiva 
Kassa-Konto . . 2 22.202. 
Wechsel-Konto. . . . . . 28170154 


Konto Korrent-Konto . 2190606124 
Kautions-Konto 155 — 
Kautions-Aval-Kto. M. 824886, 25 
Effekten-Konto 20502860 
Beteiligung K. Lorenz St. Peters- 
burg. . . e 4 100000) — 
Fabrikations- Konto . + + + +] 84586638 
Rohmaterial-Konto . + 73150|63 
Maschinen-Konto . . . 1l— 
Kontor-Mob.- u. Utens.-Konto . 1— 
Patente- Konto 1— 
Modelle-Konto . . . . 1l— 
Radio-Versuchsstation-Konto ` 1— 
Werkstatt-Utensilien-Konto.. . ц— 
Werkzeug- Konto 1 — 
Kto. f. bauliche Veränderungen 1!— 
3402943109 
Passiva М. pf 
Aktien-Kapital-Konto . 1400000 — 
Konto-Korrent-Konto . . 1234079136 
Kautions-Aval- Kto. М 824386,25 
Reservefonds-Konto J. ] 140000— 
Reserveſond-- Konto III. 80000 — 
Talonsteuer-Reservefonds-Kto . 6000 — 
Gewinn- und Verlust-Konto 592469|72 
08 


3152549) 
Die Dividende von 20°), sowie 5% Bonus, 
zusammen M. 250,— pro Aktie sind gegen 
Einiieferung des Dividendenscheins von 
heute ab zahlbar 
bei der Gesellschaftskasse, 8O.26, Elisa- 
bethufer 5—6, 
Nationalbank für Deutschland, 
berlin W., 
Commerz- und Disconto-Bank, 
berlin, Hannover. Hamburg, 
„ dem A. Schaaifhausen’schen Bank- 
verein. Berlin, 
„ der Firma Wiener, Levy & Co., 
Berlin W., Charlottenstr. 60. 
Berlin, den 30. April 1914. 


Der Vorstand. 
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Hein, Lehmann & Co., Actienge- 
sellschaft. Eisenkonstruktionen, 
Brücken- und Signalbau. 
Bilanz-Konto рег 31. Dezember 1912. 


Aktiva. M. |р! 
Grundstücks-Konto . , . 1225 538011 
Baulichreiten-Konto . . . . 873 101/58 
Maschinen-Konto . . . ` 769 55517 
Ver zinkerei - Anlage - Konto 

Düssel dort 1— 
Werkzeug- Konto i è 1— 
Handlungs - Utensilien -Konto 1— 
Gleis-Anlage-Konto , . . . 1— 
Modell-Konto. . . . . . . 1- 
Fuhrwerks-Konto . . . . 1— 
Automobil Konto 4 42480 
КҠаѕѕп- Кошо. , . + + 23 006/03 
Effekten-Konto . 235 622189 
Waren- Konto . ж 3341615118 
Aval-Debitoren-Konto . . 460 847138 
Debitoren-Konto: 

Bankguthaben М. 1067 898,54 
Diverse 2884 008.50 | 3 951 90704 
Hypotheken-Besitz-Konto . 13 000|— 
10598 n24]18 

PASSIVE, M. pf 
Aktien-Kapital-Konto . . . 3500000— 
Hypotheken-Konto .... 568 22541 
Kaukions-Hypathek, 

1250 000, = 
Aval-Konto .... ` 460847|38 
Dividenden- Konto 1 860,— 


Kreditoren-Konto: 

An- u. Raten- 

zahlungen . М. 2 128 710,34 

Diverse „ 174227081] 381098115 
Arbeiter-Unter данада, 

Fonds-Konto . А 
Delkrederefonds-Konto . 
Extra- Reservefonds-Konto 
Reservefonds-Konto . 
Dividenden- Ergänzungsfonds- 

Кошо. > .. 
Erneuerungs- Konto . 
Talonsteuer-Konto . . 
Gewinn- und Verlust-Konto ` 


52 28398 


Die für das Geschäftsjahr 1913 auf 12% 


Aktiva. M. |р 
Terrain-Konto: 

254 ba 15 аг50 атп (ca.995,77 Mg.) [6 145 972]48 
Hypotheken- Konto. . |} 450000 — 
Kassa-Konto. . £ я е ж 148781 
Konto-Korrent-Kto.: D-bitoren | 22277 57 
Kautions-WeohsekKonto . . . 2100|— 
Beteiligungs- Konto 43 58510 
Utensilien- Konto . 1— 
Gewinn- und Verlust- Konto: 

Gewinn-Vortrag 

er 1. Jan. 1913 . М. 4289,67 
erlust in 1913 . „24° 501,27 | 23621160 
6 901 635 |59 
Passiva. M. |р 
Aktien-Kapital- Konto. . 16439200 — 
Hypotheken -Schulden-Konto 25 000.— 
Konto-Korrent-Kto.: Kreditoren | 435 335/59 
Kautions-Kontioo 2100 — 
6 901 635159 


Stahnsdorfer Terrain-Aktien- 
gesellschaft am Teltowkanal. 


М. 120.— pro Aktie festgesetzte Divide: de 
gelangt vom 1. Mai er. ab in Berlin bei 
der Dresdner Bank, in Düsseldo f bei der 
Deutschen Bank Filiale Düsseldorf, bei 
der Bank für Handel und Industrie 
Filial. Düsseldorf, bei dem Barmer Bank- 
verein Hinsberg, Fischer @ Comp., so- 
wie in Duisburg bei der Rheinischen 
Bank zur Auszahlung. 


Der Vorstand. 


Anstalt, Ir. Fackelmann, 
Berlin W 15, Güntzelstr. 32. 


Einjährigen- 


9. Mai 1914, — die Zukunft. — Ar. 32. 


Aktiengesellschaft Mix & Genest 


Telephon- und Telegraphen-Werke 


Berlin-Schöneberg. 
Bilanz am 31. Dezember 1913. 


Aktiva. M. |р! Passiva M. pf 
Grundstück Schöneberg . . . 745685j32|]| Aktienkapital. . . . . . . .| 4200000 — 
Gebäude Schöneberg. . | 23240001 — |. Reservefonds. . . . . . . 514128021 
Immobilien 965000 — Teilschuldverschreibung . . | 28160001— 
Maschinen. ][ 180000 —[Bypotheken а, Е. УЛ 864000|— 
Utensilien. . . 2 2 2 , + . 1/—|||Teilschuldverschreibungen- 

Mobilien. . L 2.22 22.0. 1l— Zinsen 64170 — 
Werzkeun g пам 1|—ITeilsehuldversehreibungen- 
Patente ij- Rückzahlung . are it: 71401— 
Beteiligungen . .| 760000 — Kreditoren. 15663571 
lzfflekten A 3 A 30859150:] Talonsteuer-Rückstellung . . . 25! — 
Bestand in Rohmaterialien und Unterstützungsionds. . . . . 8331622 
Fabrikaten. . n 282750618 Dividenden e 1080|— 
Debitoren. 2480548041] Kautions-Kreditoren. . . . .| 360560/— 
Kasse und Postscheckguthaben 49959 80 | Reingewinn ` < + + . | 293056141 
Wechsel К 8 71682031 
Kautions-Debitoren . — 


Miele 


Haferl es.. 


Wirkungen einer Hauskur: 


Die w ausserordentlich m wichtige m und = folgenschwere m Nierenarheit g wird 
erleichtert m und m angeregt, ш die m Zylinder, m welche m die g Nierenkanälchen в vere 
stopfen, в werden m herausgespült, w der ш Eiweissgehalt a des m Harns в verliert m sich, 
Beklemmungen s und m Atemnot ш nehmen m ab, = die m überschüssige m Harnsäure, 
welche m dies Ursache mg zu ш allen ш rheumatischen m und a gichtischen ш Leiden ш ist, 
wird в abgetrieben. m Gries m und m Nierensteine m gehen wohne ш besondere в Schmerzen 


ab, m das m Drücken m und m Brennen ш beim m Urinieren ш fällt m weg, а der m Magen, 
Nieren ш und m Blase в werden æ gereinigt m und a der g Urin g wird g klar. g Esstrittmein 


Wohlbefinden m ein, a welches ш früher m nicht = vorhanden ш war. 
Man frage den Arzt. — Ca. 30 Flaschen zu einer Hauskur. — Literatur frei durch 


Keinhardsguelle G. m. b. A. bei Wildungen x. 
Reinhardsquelle erhältlich in Apotheken und Drogerien, wo nicht, Lieferung direkt 


ab Quelle. 
КЧ ТГ FC ER ER ET 
geſtellungen 


auf die 


ë а 
N j 
{ Einbanddecke N 
N ‚zum 86. Bande der „Zukunft“ N 
í j 
ў ў 


. 


(Nr. 14—26. II. Quartal des XXII. Jahrgangs), 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preffung зс. zum 
Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, wilhelmſtr. за 
entgegengenommen. 
LD эсе асел Sl: 3223 III 362224 163 61-2231Ë 


Gemälde-Berfteigerung bei Хир. Bangel, Kunſtſalon, Frants 
furt a. M. Am e 13 Mai 1914, findet die Verſteigerung der 
205 Nummern zählenden Sammlung des Baron de la Gueſte⸗Verſailles 
Кай, Die Sammlung umfaßt Gemälde aus dem 12—19. Jahrhundert, 
unter denen Schongauer, Teniers, Ticpolo, Lionardo da Vinci uſw. ver- 
treten find. Der mit 7 Kunſtdrucktafeln geſchmückte Katalog wird Inter- 
eſſenten koſtenlos zugelandt. 


пг. 32. — die Zukunft. — 9. Mai 1914. 
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HUGO KLOSE 


Kaffee- Grossrösterei 
Kolonialwaren-Grosshandlung 


HAUPTGESCHAFT: 
BERLIN SW. 11, Bernburgerstr. 21 
KONTOR un VERSAND: 
BERLIN SW. 11, Bernburgerstr. 21 


Tel. Amt Centrum 1416 und 194 
Filiale A: „ Filiale B: 


Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 Charlottenburg, Kaiserdammils 
Tel. Amt Pfb. 2400 Tel. Amt Charl. 8473 


Schneiders Kunstsalon Frankfurt а. м. 


Gemälde und Graphik I. Ranges. 


Autoren 


bietet Buchverlag günstigste Bedingungen 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
Berlin-Halensee 


= . 1 * —[ = 2 2 — 
|Camphausen-Tönnchen-Siphon|) 


Frisch, Sauber, Selbstbedienung, 
keine wertlosen Bierreste. 


ПАР 


im air, ron Pilsner Urquell e . 8 

tt und berät е i phon . . 3,10 

Stenersachon Ste Teanmännisch ge ee Culmbacher 2 
das Stenerkontgr c. m. p. h. wn fte Hader oder Babbel Berli. 


In hygienisch vollend. Weise abgefüllt. 
F. @ М. Camphausen, 
Berlin SW. 11. Tel Ltzw. 926/916 
Breslau, Hannover, Stettin. 
Flaschenblere laut Preisliste. 


Berlin 8. 11, Großbeerenstr. 96, 
Tel.: Amt Lützow 7365. 
Prospekt „D“ frei. 
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Nach aufgehobenerlafel 


darf beim Kaffee eine milde Salem Gold 
oder eine würzig aromatische Salem 
Aleilkaum Cigarette nicht fehlen. 


Salem Gold 


(Goldmundstuck oval) 


Salem Aleikum 


(Hohlmundsfück hund) 


Bad Hersfeld 


wa Trink- und Badekuren mit dem altberühmten 

р) 
Lullusbrunnen 

15 vorzüglich bewährt bei | 

I Magen- und Darmleiden, 2 

Ж Darmträgheit, Feitleibigkeit, 8 

M Leberleiden, Gicht, š 

Q š Н % 

Zuckerkrankheit, Gallensteinen. 

5 Großer Kurpark. Herrliche, waldreiche 

КК Umgebung, nervenstärkendes Klima. 

М Komfortables Karhotel unter ärztlicher Aufsicht. 


x 
W Kurzeit 1. Hal bis 1. Oktober: Ausführl. Auskunft durch die Kurverwaltung. | 


Б25;34-3155:1544511%541413;555535%%Ж&%141$5545153$4› 
Für Inferate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin WET. 


